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Baphomets Rächer

Luc de Fries stand vor dem kleinen Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen. Er sah nichts. Nur die Finsternis, in der sich schwach irgendwelche Umrisse abzeichneten, aber diese waren nicht mehr als Schatten, die sich nicht bewegten.

Doch genau darauf wartete de Fries. Auf eine Bewegung in der Finsternis. Auf jemanden, der sich dem Haus nähern würde, in dem er stand und Wache hielt…


Es war kein Haus in der Stadt. Es stand allein. Wem es genau gehörte, wusste de Fries nicht. Er hatte einen Schlüssel erhalten, war hineingegangen, und sein Auftraggeber hatte ihm geraten, die Nacht durchzuhalten. Dafür wurde er sehr gut bezahlt, und er würde seinem Auftraggeber melden, wenn sich etwas tat.

Der Mann hätte eigentlich selbst vor dem Fenster stehen können. Er hatte es jedoch vorgezogen, einen anderen Beobachtungsstandort einzunehmen. Wo der genau war, wusste de Fries nicht, aber er stand mit Godwin de Salier über Handy in Verbindung. Noch tat sich nichts. Die Nacht war dunkel. Sie wurde von der Stille geprägt, und am Himmel zeichneten sich keine Gestirne ab.

Das Warten war für de Fries nichts Ungewöhnliches. Er sah es als einen Teil seines Berufs an, den er seit gut zehn Jahren ausübte. Er arbeitete als Privatdetektiv und gehörte zu den Menschen, die ihren Job international ausübten. Geboren war er in Belgien, doch er sah sich als Europäer. Nur wenn er Grenzen überschritt, war er sicher, sich auch einen Namen machen und gut verdienen zu können. Hätte er sich selbst einschätzen sollen, dann hätte er sich als einen coolen Typen angesehen. Er war in der Welt herumgekommen, hatte auch bei der französischen Fremdenlegion gedient und dort praktische Erfahrungen sammeln können, was Kampftechniken anging. So gehörte er zu den Leuten, die man so schnell nicht klein bekam.

Dieser Job hier gehörte zu den ungewöhnlichsten, die er je angenommen hatte. Man hatte ihm nicht viele Informationen gegeben. Er wusste nur, dass er sich bei diesem Godwin de Salier melden sollte, wenn er Besuch erhielt. Das war bisher noch nicht der Fall gewesen. Es hatte sich nichts getan, und dennoch stieg seine Spannung immer weiter an, je mehr Zeit verstrich. Es war etwas, über das ersieh selbst wunderte, aber er nahm es hin und blieb auf seinem Beobachtungsplatz. Hin und wieder griff er zur Wasserflasche, um einen Schluck zu trinken. Ansonsten tat er nichts und verschmolz mit der Dunkelheit im Zimmer. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Mitternacht bereits vorbei war. Die erste Morgenstunde war angebrochen, und es hatte sich noch immer nichts getan. Sauer war er nicht darüber. Solange er sein Honorar bekam, war ihm vieles egal. Da wäre er auch mehrere Nächte hintereinander aufgeblieben und hätte gewartet. Er ärgerte sich nur ein wenig darüber, dass er nicht wusste, was auf ihn zukommen würde. Man hatte ihm nicht gesagt, auf wen er warten sollte. Aber sein Auftraggeber hatte ihn schon gewarnt und davon gesprochen, dass er nichts unterschätzen dürfe. De Fries hatte sich kaum bewegt. Das änderte sich, als plötzlich sein Handy vibrierte. Er zog es hervor und wusste sofort, wer da etwas von ihm wollte.

»Ich bin es!«, sagte der Anrufer.

»Weiß ich.«

»Und?«

»Tut mir leid für Sie, aber es gibt nichts Neues. Ich habe nichts gesehen.«

»Überhaupt nichts?«

»So ist es.«

»Gut. Dann warten Sie weiter, de Fries.«

»Werde ich. Bis später.«

Es war alles gesagt worden. De Fries verstand, dass sein Auftraggeber nervös war. Für ihn schien viel davon abzuhängen, etwas Bestimmtes zu erfahren, und er war sich zudem sicher, dass es noch in dieser Nacht geschehen würde.

Nach dem Telefonat drehte er sich nach rechts und griff dorthin, wo das Nachtsichtgerät auf einem kleinen Beistelltisch lag. Schon öfter hatte er durch das Glas geschaut und auch einiges von der Umgebung außerhalb des Hauses sehen können, sodass sie ihm nicht fremd War.

Tageslicht wäre besser gewesen, aber er musste sich mit dem zufriedengeben, was er sah. Das Gelände war zu erkennen. Die breite Senke vor dem Haus. Hinter ihr ragten Hügel in die Höhe, und ein paar wenige Bäume wuchsen ebenfalls in seinem Sichtbereich.

De Fries ging systematisch vor. Er wollte sich keinen Vorwurf machen. Langsam schwenkte er das Glas von links nach rechts und sah doch nichts anderes als eine kahle Landschaft. In die Senke konnte er nicht hineinschauen und er wollte das Glas schon wieder absetzen, als ihm etwas auffiel.

Der Detektiv gehörte zu den Menschen, deren Sinne sehr geschärft waren. Diese Leute achteten auf jedes Detail, und so entging ihm auch das nicht, was nicht zu dem Gesamtbild passte.

Zuerst wollte er es nicht glauben und schaute noch mal nach, bis er sich überzeugt hatte.

Ja, da war eine Bewegung zu sehen, die vom Grund der Senke in die Höhe quoll. Staub, der sich zu einer Wolke gesammelt hatte!

Vorbei war es mit seiner Lässigkeit. Plötzlich spürte er das Kribbeln, das ihn immer dann erfasste, wenn etwas Besonderes im Anmarsch war. Und das musste hier der Fall sein. Er dachte einfach nur logisch und ging davon aus, dass die Staubwolke nicht aus dem Nichts entstanden war. Da musste es schon einen Grund geben.

De Fries behielt das Glas weiterhin vor seinen Augen und konzentrierte sich auf seine Entdeckung. Wenn er sich nicht zu sehr täuschte, dann wanderte sie sogar, und ihre Zielrichtung war das Haus.

Auf seiner unteren Gesichtshälfte erschien ein Grinsen. Beinahe hätte er nicht mehr daran geglaubt, dass etwas geschehen würde, doch jetzt lagen die Dinge anders. Auch wenn er den Grund nicht sah, der zum Entstehen der Wolke geführt hatte, war er mehr als neugierig und schaute weiterhin zu, wie sich das Gebilde dem Haus näherte. Nach wenigen Sekunden setzte er das Glas ab und öffnete das Fenster spaltbreit, um möglicherweise etwas zu hören. Das bezog er nicht auf den Staub, aber auf denjenigen, der ihn aufgewirbelt hatte.

Zunächst nahm er nichts wahr. Nur der kühle Wind streifte sein Gesicht. Aber er hatte ein gutes Gehör, und schon bald drang das Geräusch bis zu ihm. Es war ein Klopfen, ein leises Aufstampfen, das sich in einem unregelmäßigen Rhythmus wiederholte.

Die Spannung hatte bei de Fries den Siedepunkt erreicht. Es war klar, dass es nur Sekunden dauern würde, bis er wusste, was sich da dem Haus näherte. Der Staub war geblieben. Er wanderte. Das Klopfen nahm an Lautstärke zu, und plötzlich wusste er Bescheid. Das war Hufschlag, den er hörte. Hier näherte sich ihm ein Reiter, der noch in der Senke und nicht zu sehen war. Aber er würde kommen, und er kam.

Obwohl de Fries damit gerechnet hatte, wurde er doch leicht überrascht. Der Reiter tauchte aus der Senke auf.

Der heimliche Beobachter senkte sein Glas nicht. So konnte er ihn fast in einer Deutlichkeit erkennen, als wäre es Tag.

Was er zu sehen bekam, war ungeheuerlich. Dabei bekam er nicht mit, dass der Reiter sein Tier anhielt, er war zu stark von diesem Anblick fasziniert. Das war kein normaler Mensch, der auf dem Pferderücken saß. Eine Gestalt, die eine Kutte trug und die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, sodass nur ihr bleiches Gesicht zu sehen war.

Aber war das ein Gesicht?

Für de Fries nicht. Er konnte selbst nicht glauben, was ihm da präsentiert wurde, denn sein Blick erfasste einen bleichen Totenschädel…

***

Für de Fries brach zwar keine Welt zusammen, aber dieser Anblick schockte ihn schon. Er konnte im ersten Moment nicht fassen, wer da auf dem Rücken des dunklen Pferdes saß und unter seiner bleichen Maske her auf das Fenster schaute. Normalerweise hätte er daran gedacht, dass sich ein Mensch verkleidet hatte, um einem anderen einen Schrecken einzujagen. Ein makabrer Scherz wie zu Halloween. Komischerweise wollte ihm dieser Gedanke nicht kommen, und darüber wunderte er sich schon. Er sah diese Gestalt als echt an und spürte sogar eine Gänsehaut.

Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, sich mit seinem Auftraggeber in Verbindung zu setzen. Daran dachte er nicht. Der Anblick hatte ihn praktisch paralysiert. Es war nicht nur der bleiche Totenschädel, der dazu beitrug, dieser Reiter war nicht waffenlos gekommen. Er hatte etwas bei sich, das zu ihm passte. In der rechten Hand trug er eine Sense mit kurzem Griff, und in der linken eine perfekt geknüpfte Henkerschlinge, die im leichten Wind pendelte.

»Das gibt es doch nicht!«, flüsterte de Fries. »Das hätte mir de Salier sagen müssen…«

Noch immer griff er nicht zum Handy. Er beobachtete den unheimlichen Reiter weiter und war gespannt darauf, was dieser vorhatte. Seiner Meinung nach würde er nicht auf dem Pferd sitzen bleiben. Das machte einfach keinen Sinn - und er hatte sich nicht geirrt, denn der Tod stieg ab.

Er tat es mit langsamen Bewegungen, ohne seine Waffen loszulassen. Geschickt erreichte er den Boden, und de Fries sah, dass ihm die dunkle Kutte bis zu den Füßen reichte.

Neben seinem Pferd blieb er stehen und konzentrierte sich auf das Haus. De Fries hatte das Glas sinken lassen und wieder weggestellt. Jetzt sah er diese Gestalt auch mit bloßen Augen und stellte fest, dass sie nicht mal sehr groß war. Dafür recht breit in den Schultern. Sie wirkte kompakt, und mit einer schnellen Handbewegung legte sie den Griff der Sense über ihre rechte Schulter. Jetzt war sie bereit.

Und der unheimliche Besucher tat genau das, was Luc de Fries erwartet hatte. Er kam auf das Haus zu. Wenn er diesen Weg beibehielt, würde er auf die Haustür treffen und war dann nicht mehr weit von dem Fenster entfernt, hinter dessen Scheibe der Detektiv lauerte.

Er weiß, dass ich hier bin, dachte de Fries, sonst wäre er nicht gekommen. Der Mann wusste nicht, ob er lachen oder sich fürchten sollte. Man hatte ihn ins kalte Wasser geworfen, nicht vorgewarnt, was er de Salier schon übel nahm. Und jetzt kam jemand, der in einen Horrorfilm gepasst hätte, nicht aber in die Realität. De Fries wunderte sich über sich selbst. Er konnte nicht fassen, dass er diesen Reiter als echt ansah. Über so etwas hätte er am gestrigen Tag noch gelacht. Jetzt aber brachte er nicht mal ein Grinsen zustande, und das war für ihn schlimm. Die Gestalt ließ sich nicht aufhalten. Wie ein drohender Schatten kam sie auf das Haus zu.

De Fries löste sich von seinem Platz und eilte in den engen Flur. Nahe der Haustür gab es einen Lichtschalter, mit dem er die Außenleuchte einschalten konnte. Neben der Tür befand sich die kleine Küche. Sie hatte ein Fenster, durch das der Detektiv schaute und die Gestalt jetzt noch deutlicher sah. Der bleiche Schädel schimmerte. De Fries ging davon aus, dass er es mit Gebein zu tun hatte, das perfekt nachgemacht war. Es gab Löcher für die Augen, ein Loch für die Nase, und der offen stehende Mund war mit alten Zähnen gefüllt. Mit diesem Anblick ließen sich die meisten Menschen erschrecken, und selbst der coole Detektiv zeigte sich beeindruckt. Er hatte in einem ersten Impuls vorgehabt, die Tür aufzureißen und nach draußen zu stürmen. Das wollte er noch immer, aber er musste dabei vorsichtig sein.

De Fries verließ die Küche.

Vor der Haustür blieb er stehen. Seine rechte Hand griff an die linke Gürtelseite. Dort steckte seine Pistole, auf die er einen Schalldämpfer geschraubt hatte. Erst jetzt fühlte er sich einigermaßen sicher und legte Seine freie Hand auf die Klinke. Zwei Sekunden später zog er die Tür auf, die sich nach innen bewegte und dabei knarrende Geräusche abgab. Der Mann zog sie schneller auf, ging vor und hielt auf der Schwelle an.

Beide standen sich gegenüber.

Und beide waren so unterschiedlich, wie zwei Personen nur sein konnten. Der Detektiv wartete darauf, dass sein Besucher mit ihm Kontakt aufnahm, was nicht geschah. Es gab nur dieses Anstarren, es war totenstill, und selbst das Pferd im Hintergrund gab keinen Laut ab.

De Fries wollte sich von dem Gedanken befreien, es hier mit einer echten Horrorgestalt zu tun zu haben. Er atmete tief durch und pumpte die Luft regelrecht in sich hinein. Er hatte den Wunsch gehabt, Kraft zu sammeln, damit er eine erste Frage stellen konnte, denn irgendjemand musste ja beginnen.

»Wer bist du?«

De Fries erhielt keine Antwort. Stattdessen zuckte der linke Arm mit der Schlinge, als wollte der Ankömmling Daraufhinweisen, welches Schicksal er sich für den Mann ausgedacht hatte.

»Ist das alles?«

Keine Reaktion.

Der Detektiv nickte, bevor er sagte: »Dann wollen wir mal andere Seiten aufziehen.«

Er hatte diesen Satz ausgesprochen und wunderte sich darüber, dass er davon nicht selbst überzeugt war, wie es sonst immer der Fall war. Das machte ihn schon nachdenklich, aber er wollte nicht länger darüber nachgrübeln und Fakten setzen.

»Okay, ich gebe dir drei Sekunden. Wenn du dann nichts gesagt hast, werde ich schießen.«

Drei Sekunden waren schnell vorbei. Der unheimliche Besucher bewegte sich nicht. Er gab durch nichts zu erkennen, was er eigentlich wollte, und de Fries gehörte nicht zu den Menschen, die eine Drohung aussprachen und sie dann vergaßen. Sein rechter Zeigefinger berührte bereits den Abzug der Waffe, den er nur nach hinten zu ziehen brauchte.

Die Schüsse würde niemand hören, da sie durch den Aufsatz schallgedämpft waren.

»Die Zeit ist vorbei!«, flüsterte er seinem Besucher zu und drückte ab…

***

Er jagte das erste Geschoss unter dem bleichen Kinn der Gestalt in deren Brust. Der Tod zuckte zusammen.

Luc de Fries lachte.

Sekunden danach lachte er nicht mehr, denn er sah, dass sein Geschoss nichts angerichtet hatte. Der unheimliche Besucher stand noch immer vor ihm. Er schoss noch mal!

Wieder war nur ein leises Geräusch zu hören, und diesmal jagte die Kugel in Magenhöhe in den Körper. Eine dritte setzte er sofort hinterher, sie traf die rechte Schulter, und er schoss eine vierte in die Brust der Horrorgestalt. Sie zuckte zusammen, sie schien sich sogar zu schütteln, aber sie fiel nicht zu Boden. De Fries schaffte es nicht mehr, seinen Mund zu schließen. Was er da gesehen hatte, das konnte nicht sein. Das war einfach unmöglich. Er konnte sich nur getäuscht haben, und er wischte sich sogar über die Augen, aber das Bild blieb bestehen. Vier Kugeln hatten es nicht geschafft, den Besucher zu Boden zu strecken. Und de Fries musste erkennen, dass sie ihn auch nicht getötet hatten. Warum nicht?

Diese Frage war in seinem Innern wie ein Schrei. Sein Gesicht zeigte plötzlich einen Ausdruck des Entsetzens. Er erlebte etwas Unmögliches, das es nicht geben konnte. Warum reichten vier Kugeln nicht?

Er dachte daran, noch weitere abzuschießen, und hob seine Waffe an, als er die Reaktion des anderen erlebte. Es begann mit einem Zucken. Man konnte es als Startsignal bezeichnen, und das war es auch, denn plötzlich setzte sich die Horrorgestalt in Bewegung.

Sie kannte nur eine Richtung.

Luc de Fries hatte das Gefühl, lachen zu müssen, und das tat er auch. Er erlebte hier etwas Unglaubliches, in dessen Mittelpunkt er stand. Er sah die Gestalt jetzt dicht vor sich und meinte, den Tod riechen zu können, als dieser seine rechte Hand bewegte. Auf die Sense hatte de Fries nicht mehr geachtet. Jetzt sah er sie plötzlich in seiner Höhe und neben der linken Kopfseite. Er wollte sich noch in Sicherheit bringen, was er im Normalfall bei seiner Reaktionsschnelligkeit leicht geschafft hätte.

Leider nicht in dieser Situation.

Nicht die Klinge der Sense traf, sondern das harte Ende des Griffs, und plötzlich glaubte er, sein Kopf würde in zwei Teile zerrissen. Er taumelte zur Seite, fiel gegen den Türrahmen, sackte dort zusammen und musste den nächsten Treffer hinnehmen, der seinen Rücken in der Mitte erwischte.

Das war zu viel für ihn. Seine Beine gaben nach, und er fand nichts mehr, woran er sich festhalten konnte.

Er fiel auf den Bauch.

Sein Kopf schien nicht mehr vorhanden zu sein, er spürte nur noch Schmerzen, die ihn wie eine Flut überschwemmt hatten.

Sein Gehör hatte nicht gelitten, denn über sich hörte er das blecherne Lachen des Tods…

***

»Kann ich dir mit einer Tasse Tee noch etwas Gutes tun, John?«

Ich winkte ab. »Nett gemeint, Godwin, aber zwei Tassen reichen mir.«

»Wie du meinst.« Er nickte mir zu und nahm seinen Beobachtungsplatz am Fenster wieder ein.

Ich stand nicht auf, sondern blieb am Tisch sitzen, wie ich es schon seit geraumer Zeit tat. Und dieser Tisch stand nicht in London, sondern in Frankreich, in einem Haus in der Bretagne.

Zum Spaß war ich nicht nach Frankreich gekommen. Es ging um einen ungewöhnlichen Mörder, dem wir auf der Spur waren. Es war eine Schreckgestalt, die Menschen mit einem scharfen Gegenstand tötete oder sogar aufhängte. Wir wussten, um wen es sich handelte. Da gab es einen Zeugen, der ihn gesehen hatte, und dieser Zeuge hatte ihn sogar sprechen gehört. Wenn auch mit einer dumpfen Stimme, aber er hatte den Namen Baphomet gut verstanden. Auf irgendwelchen Umwegen war die Aussage des Zeugen zu Godwin de Salier gelangt, und der war bei der Nennung des Namens Baphomet natürlich hellhörig geworden. Er hatte in diesem Fall recherchiert und herausgefunden, dass es bereits mehrere Tote gegeben hatte, die auf das Konto dieser Gestalt gingen. Es war ein Fall, der sich leicht ausweiten konnte. Aus diesem Grund hatte der Templerführer mich angerufen und um Unterstützung gebeten. Ich erlebte damit nichts Neues. Ich wusste, wenn Godwin anrief, brannte die Hütte. Deshalb war ich auch schnell gekommen. Diesmal trieben wir uns nicht im Süden des Landes herum. Zwar nicht genau hier, aber in diesem Umkreis war er öfter gesehen worden, und so hofften wir auf eine Begegnung.

Diesmal war der Templer sogar noch einen Schritt weiter gegangen. Er hatte einen Detektiv namens Luc de Fries engagiert, der sich ebenfalls in der Nähe aufhielt. Unmittelbar an dem Ort, wo eine der Taten passiert war. Warum die Menschen umgebracht worden waren, wussten wir nicht. Godwin hatte sich bemüht, mehr über sie zu erfahren, aber man hatte bei den zuständigen Polizeidienststellen geblockt. Man war dort selbst überrascht. Drei Leichen innerhalb kurzer Zeit in einem Feriengebiet, das schadete dem Image. Man wollte, dass keine Touristen erschreckt wurden, und der Fall sollte so schnell wie möglich gelöst werden. Zugleich auch ohne großes Aufheben.

Godwin und ich hätten gern mehr über die Toten gewusst. Diese Auskünfte hatte man uns verwehrt. Wären wir in England gewesen, hätten die Dinge anders gelegen, aber in Frankreich waren meine Kompetenzen nicht vorhanden, und ein Godwin de Salier gehörte auch nicht zu den Menschen, die bei der Polizei ein- und ausgingen. Wo sollten wir anfangen, nach dem geheimnisvollen und auch unheimlichen Killer zu suchen, der etwas mit dem Dämon Baphomet zu tun hatte und in seinem Namen auftrat?

Wir wussten es nicht. Aber irgendwo mussten wir anfangen, und so hatten wir eine Brücke geschlagen und konnten nur hoffen, dass sie auch hielt. Wir hatten drei Häuser besetzen können, in denen die Ermordeten zu Lebzeiten gewohnt hatten. Seltsamerweise ohne Familie, sie waren Einzelgänger gewesen und hatten in kleinen Häusern gewohnt, die stets am Ortsrand standen. In einem Haus hielt Luc de Fries Wache. In einem zweiten Godwin und ich. Wir hatten uns nicht aufteilen wollen, das würden wir vielleicht in der nächsten Nacht tun, wenn wir uns diese um die Ohren geschlagen hatten.

Wir kannten die Namen der Toten, aber viel mehr wussten wir nicht. Über ihr Leben war nichts bekannt geworden, was mich wiederum nicht verwunderte, denn man hatte uns die Männer als Einzelgänger beschrieben.

Es stellte sich aber die Frage, warum sie Einzelgänger waren. Einfach so, oder warum hatte man sie dazu gemacht?

Ich hatte keine Ahnung, mein Freund Godwin ebenfalls nicht, aber wir gingen davon aus, dass es in ihrem Leben irgendetwas geben musste, das letztendlich zu ihrem Tod geführt hatte.

Ob die Männer sich gekannt hatten, wussten wir auch nicht. Entsprechende Fragen hatten die zuständigen Stellen nicht beantworten können oder wollen. Ob wir mit unserer Warterei Erfolg haben würden, war ebenfalls unklar. Godwin ging einfach davon aus, dass der Täter, der irgendetwas mit dem Dämon Baphomet zu tun haben musste, sich wieder zeigte. Möglicherweise auch am Haus eines der Opfer. Aber er konnte ebenso unterwegs sein, um eine neue Tat zu begehen, das alles hing in der Schwebe, und so konnten wir nur auf unser Glück hoffen. Ich stand auf.

Godwin hatte sich einen Stuhl geholt und ihn vor das Fenster gestellt. Er schaute nach draußen in die Dunkelheit der Nacht, ohne etwas zu sehen. Aber wir hätten etwas gehört, wenn wir das Fenster geöffnet hätten. Die Küste lag nicht weit entfernt, und die Geräusche der Brandung hätten unsere Ohren erreicht.

»Und?«, fragte ich.

»Was meinst du?«

»Wie sieht es in dir aus?«

Godwin lachte. »Alles andere als gut. Aber wie heißt es noch? Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

»Da sagst du was.«

Er legte eine kleine Pause ein und sagte: »Hör zu, John. Ich habe dich geholt, weil es um ein bestimmtes Thema geht. Sollte jedoch nichts passieren, dann wäre ich nicht sauer, wenn du wieder nach London fliegst. Das kann hier auch ein Schlag ins Wasser sein und…«

Ich unterbrach ihn. »Aber diese mörderische Gestalt existiert schon - oder?«

»Das weißt du doch. Sie ist von einem Zeugen gesehen worden. Dass wir die Beschreibung des Täters haben, ist für mich so etwas wie ein Wunder. Leider hat man uns nicht mehr gesagt. Da mauern deine Kollegen, und ich kenne den Grund nicht.«

»Ich auch nicht. Was nicht sein kann, das darf nicht sein.« Ich hob die Schultern.

»Kann man das so sehen?«

»Möglich.« Godwin klopfte gegen die Scheibe. »Man mauert nicht nur gegen uns. Auch die Presse ist nicht informiert worden. Man kocht das Ganze auf kleiner Flamme.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Wir hielten uns in einem Haus auf, in dem einer der Toten seine Lebenszeit verbracht hatte. Wie gesagt, er war ein Einzelgänger gewesen. Man wusste nicht viel über ihn oder man wollte nichts wissen. Der Templer hatte im nahen Ort mehr über ihn erfahren wollen, doch nur wenige Informationen erhalten. Die Menschen in dieser Gegend gaben sich verschlossen. Erst recht, wenn sie einem Fremden gegenüberstanden. Man wusste kaum etwas über das Leben der Ermordeten, und dabei blieb es auch bei bohrenden Nachfragen. Was hatte der dreifache Mörder mit dem Dämon Baphomet zu tun? Und aus welchem Grund hatte er die Menschen getötet? Es musste auch von ihnen zu Baphomet eine Verbindung gegeben haben, etwas anderes konnten wir uns nicht vorstellen. Aber wie war diese Verbindung zustande gekommen?

Ich kannte die Antwort nicht. Unserer Meinung nach musste es eine Verbindung in die Vergangenheit geben, denn, da hatte man von der Hochzeit des Dämons sprechen können. Da hatte er es geschafft, Templer auf seine Seite zu ziehen und mit ihnen grausame Feldzüge zu führen. Natürlich immer im Namen der Hölle, denn ihr fühlte er sich zugehörig.

Godwin hatte sich ein Nachtsichtgerät besorgt. Er reichte mir das Glas. »Willst du auch mal schauen?«

»Nicht nötig. So schön ist die Umgebung auch nicht.«

»Stimmt. Die wird erst wildromantisch, wenn du an der Klippe stehst. Aber davon haben wir nichts.«

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Was ist eigentlich mit diesem Luc de Fries?«

»Was soll sein?«

»Traust du ihm?«

Godwin hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Ich habe gehört, dass er ein knochenharter Bursche ist und zu den Besten in seinem Fach zählt. Ein Bekannter hat ihn mir empfohlen. Er meinte, dass de Fries selbst dem Teufel das Essen vom Tisch stiehlt, wenn es sein muss.«

»Dann sollte er achtgeben, dass er sich nicht verschluckt.«

»Stimmt auch. Aber ich wollte meine Mitbrüder nicht in den Fall hineinziehen. Zu viele von ihnen sind schon umgekommen. Außerdem habe ich dich an meiner Seite.«

»Danke für das Vertrauen.«

So blieb uns nichts anderes übrig, als weiterhin zu warten. Wie immer bei derartigen Gelegenheiten zog sich die Zeit träge dahin. Da konnten die Minuten ziemlich lang werden, und wir hatten bisher mehr als einmal auf die Uhr geschaut. Mitternacht war vorbei. Wie lange wir ausharren mussten, konnte niemand von uns sagen, möglicherweise bis zum Hellwerden. Wir hatten uns kein Limit gesetzt. Mit de Fries war ausgemacht worden, dass er sich sofort meldete, wenn etwas Ungewöhnliches geschah. Bisher war Godwins Handy still geblieben. Demnach musste es de Fries so ergangen sein wie uns.

Dennoch hatte mich eine gewisse Unruhe erfasst. Ich ging im Zimmer hin und her, auch, um mir die Beine zu vertreten, während Godwin wieder die Umgebung beobachtete. Ihm fiel meine Unruhe auf, und er fragte: »Willst du dich nicht draußen umschauen? Du hast deine Runde lange nicht mehr gedreht.«

»Nein. Oder später.« Ich unterbrach meine Wanderung und fragte: »Wie wäre es, wenn du de Fries anrufst?«

Godwin ließ das Glas sinken. »Meinst du, dass er etwas entdeckt hat?«

»Keine Ahnung. Aber ein Gedankenaustausch könnte nicht schaden.«

»Wie du willst.« Godwin legte sein Glas zur Seite und holte das Handy hervor. Ich beobachtete ihn dabei. Wenn ich ehrlich sein sollte, dann gab es keinen besonderen Grund für den Anruf. Doch ich hatte ein komisches Gefühl, und ich war jetzt gespannt, ob ich damit richtig lag oder nicht.

Godwin wählte die Nummer und wartete ab. Dabei blieb es. Beim Abwarten. De Fries meldete sich nicht. Godwins Gesichtsausdruck veränderte sich zusehends. Die Haut an seinen Wangen straffte sich. Ob er blasser wurde, fiel mir in diesem etwas fahlen Licht nicht auf, aber ich hörte seinen Kommentar.

»Da stimmt was nicht, John. Es war abgemacht, dass wir uns melden, wenn wir angerufen werden.« Er stand auf. »Ich glaube fast, dass da einiges nicht mehr so ist, wie wir es uns wünschen. Der Ruf ging durch, aber es…«

Ich unterbrach ihn. »Wie gut kennst du diesen de Fries?«

»Von gut kann keine Rede sein. Wie schon gesagt, ich habe ihn auf eine Empfehlung hin engagiert. Ich möchte zwar mit ihm nicht befreundet sein, doch für den Job erschien er mir geeignet.«

»Er ist also vertrauenswürdig?«

»Unbedingt.«

»Dann sollten wir unseren Plan ändern und zu dem Haus fahren, in dem er sich aufhält.«

Für einen Moment bekam der Templer große Augen. Er musste sich erst auf die neue Lage einstellen. Es konnte durchaus sein, dass er eine Enttäuschung überwinden musste, aber dieses Nachdenken dauerte nicht länger als ein paar Sekunden.

»Ja, wir fahren hin!«

Genau das war auch in meinem Sinne. Nur zögerte der Templer noch, denn er versuchte es mit einem erneuten Anruf. Und wieder war es ein Schuss ins Leere.

»Nichts, John.«

»Dann wird es Zeit, dass wir losfahren…«

***

Das Gelächter schien seinen Kopf sprengen zu wollen, und de Fries war froh, dass es bald aufhörte.

Einen Vorteil brachte es ihm nicht. Er lag vor der Tür auf dem Boden und kämpfte gegen die Folgen der Schläge.

In seinem Kopf herrschte ein völliges Durcheinander, aber er ließ sich nicht ganz unterkriegen, denn de Fries war ein Kämpfer.

Er wollte aufstehen. Er wollte sich dem Grauen stellen, das da so plötzlich über ihn gekommen war und für das er keine Erklärung hatte. Er versuchte, die Arme anzuziehen, um sich mit den Ellbogen abstützen zu können. Es gelang ihm mit einiger Mühe. Aber er wusste auch, dass er zu schwach war, viel zu schwach. Er war durch zahlreiche Höllen gegangen, aber niemand hatte es bisher geschafft, ihn so zu demütigen wie diese Gestalt.

Er hatte sie als Tod gesehen, und der befand sich noch in seiner unmittelbaren Nähe. Er hörte das Geräusch der Tritte als Echos in seinen Ohren. Der Tod umkreiste ihn. Wenn es dabei bleiben würde, war es ihm egal, aber er wusste auch, dass dies nicht der Fall war. Er hatte erst einen Anfang erlebt.

Wie sollte er gegen einen kugelfesten Gegner gewinnen?

De Fries konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen, denn der Tod griff wieder an. Zu sehen war er nicht, nur zu spüren. Und dessen Nähe erlebte Luc sehr deutlich. Neben sich hörte er etwas rascheln. Es war die Kleidung, die dieses Geräusch verursacht hatte, als sich der Tod bückte. Zwei Hände fassten seine Ohren an. Sie hoben den Kopf nur ein Stück, dann rammten sie ihn wieder nach unten. Mit der Stirn prallte de Fries gegen den harten Boden. Er hatte schon mehr als einmal einen Schlag gegen den Kopf bekommen, dieser aber war so hart gewesen, dass vor seinen Augen Sterne aufblitzten und er plötzlich für einen Moment wegtrat, sodass er in den folgenden Sekunden nicht merkte, was mit ihm passierte. Er befand sich in einem Zustand zwischen Wach sein und Bewusstlosigkeit, und der hielt an, denn de Fries bekam nicht mit, wie er in die Höhe gehievt wurde. Der Tod tat dies mit einer schon bemerkenswerten Leichtigkeit. Er schleppte sein Opfer zu seinem Pferd, hievte es hoch und warf es quer über den Pferderücken. Danach gab er dem Tier einen Klaps, und der Gaul setzte sich in Bewegung. Das merkte auch de Fries. Die Schaukelei sorgte für sein Erwachen. Er öffnete die Augen, um seine Lage erkennen zu können. Es war nicht viel zu sehen. Er erlebte die Schaukelei und wunderte sich, dass ihm noch nicht übel geworden war. Durch den letzten Treffer gegen den Boden war seine Nase in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie blutete, und er spürte die Flüssigkeit auf seiner Oberlippe. Groggy, fertig. Blei in den Knochen. Er wusste, dass er sich kaum bewegen konnte. Und das würde auch in der nahen Zukunft so bleiben. Man hatte ihn fertiggemacht, und das durch eine Gestalt, die es eigentlich nicht geben durfte. Aber er war so weit klar, dass er erfasste, wo er lag. Dieses Schaukeln, das dafür sorgte, dass in seinem Kopf Explosionen ausgelöst wurden, ließ auf einen Pferderücken schließen. Und auf einem Pferd war der Tod auch geritten. Wenn er an Tod dachte, bezog er das sofort auf sich persönlich. Man hatte ihn bereits vorbereitet, und er wusste, dass er sich aus dieser Lage nicht von allein würde befreien können.

Immer wieder kippte er geistig weg. Nur verfiel er nicht in den Zustand der Bewusstlosigkeit. Dicht davor wurde er immer wieder zurückgerissen. De Fries geriet in einen Zustand, in dem ihm alles egal war. Er war nur noch ein lethargisches Bündel Mensch, das so gut wie nichts von seiner Umgebung mitbekam. Aber ihm wurde schon bewusst, dass die Schaukelei aufhörte. Das Pferd war stehen geblieben, als es sein Ziel erreicht hatte.

De Fries lag mit dem Gesicht nach unten, so sah er nicht, wo sie sich befanden. Hätte er in die Höhe geschaut, dann hätte er den Ast über sich gesehen, der sehr kräftig aussah, als könnte er ein starkes Gewicht aushalten.

Der Ast war nicht mehr lange frei, wenig später hatte der Tod das Seil mit der Schlinge über den Ast geworfen, und diese Schlinge pendelte neben dem Pferd in Kopf höhe. Der Tod ging systematisch vor. Er packte die Schultern des Detektivs und zerrte ihn vom Pferderücken. Diesmal ließ er ihn nicht schwer auf den Boden fallen, er stützte ihn ab und sorgte dafür, dass er auf den Beinen blieb.

De Fries schaute nach vorn. Er schaffte es nicht, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Er sackte immer wieder in die Knie und musste gehalten werden, was die Horrorgestalt mit einer Hand fast lässig schaffte.

Er schob den Detektiv an die Schlinge heran. De Fries merkte das nicht. Die Schwäche und die Schmerzen waren einfach zu stark. Seine Beine wollten immer wieder nachgeben, was der unheimliche Reiter nicht zuließ und ihn anhob und dabei vorschob. Dann berührte die Schlinge die Stirn des Detektivs. Luc de Fries bemerkte den kleinen Aufprall, er riss die Augen auf, um das Hindernis zu sehen, doch er kam nicht richtig dazu, sich das Bild einzuprägen, denn er fiel erneut in den Zustand der Lethargie. Der Tod wurde aktiv. Er fing sogar an zu sprechen. Das geschah mit einer rauen Flüsterstimme.

»Niemand wird Baphomets Rächer stoppen, das kann ich dir schwören. Ich bin stärker, viel stärker als die anderen. Darauf kannst du dich verlassen.«

Er hatte genug gesagt, und mit einer schnellen und gezielt angesetzten Bewegung streifte er dem Detektiv die Schlinge über den Kopf. Das andere Ende des Seils hatte er schon festgeknotet. Dafür war der Baum ideal. Jetzt musste er den Mann nur noch hochziehen. Er wollte ihn nicht normal hängen, sondern strangulieren. Die Schlinge hielt ihn. Die Füße berührten noch den Boden. So konnte de Fries schwankend stehen bleiben. Er war nicht tot. Er war nicht bewusstlos. Er befand sich in einem Zustand des Übergangs, und er bekam mit, dass man mit ihm etwas vorhatte. Er spürte das Fremde unter seinem Kinn am Hals kratzen, war jedoch nicht fähig, herauszufinden, um was es sich handelte. Weiterhin rann Blut aus seiner Nase. Er schmeckte es auf seiner Zunge, weil es in den offenen Mund gesickert war. Andere Teile des Gesichts waren geschwollen, und er hatte seine Augen weit aufgerissen, um etwas sehen zu können. Das war nicht möglich. Zumindest nicht klar. Vieles verschwamm, und auch die Gestalt sah er nicht. Aber er spürte sie. Er hörte sie auch, denn sie gab Geräusche ab, die sich fast wie die Laute eines Tiers anhörten.

»Jetzt bist du dran!«

Den Satz hatte er verstanden, aber er dachte nicht direkt an seine Folgen. Der Tod zog am Seil. Es geschah mit einem Ruck, und dieser Ruck setzte sich auch bei de Fries fort. Um seinen Hals schnürte sich etwas zusammen. In einem Reflex riss er den Mund noch weiter auf und versuchte nach Luft zu schnappen. Es war nicht mehr möglich.

Und der Tod zog weiter. Er schaute zu, wie sich die Gestalt des Mannes streckte, lachte wieder blechern auf und schaute den Füßen zu, die sich vom Boden lösten. De Fries schwebte jetzt über dem Boden.

Und das sollte auch so bleiben, denn der Henker wickelte das Seilende um einen zweiten, ebenfalls starken Ast.

Jetzt hatte er die Position erreicht, die er haben wollte. Der Mann pendelte in der Schlinge. Er lebte noch. Es waren seine verzweifelten Versuche zu hören, nach Luft zu schnappen. Er trat mit den Beinen aus, ohne dass die Füße einen Halt fanden. Zuckend bewegten sie sich über den Grund hinweg.

Das Gesicht des Detektivs hatte sich verändert. Es war zu einer Fratze geworden, die bereits durch den herannahenden Tod gezeichnet worden war. Die Zunge hing aus dem Mund, aus dem ein allerletztes Röcheln drang.

Dann war es vorbei.

Kein Röcheln mehr, kein Zappeln. Luc de Fries hing als Toter ruhig in der Schlinge. Wenn sich sein Körper bewegte, dann nicht mehr aus eigener Kraft, sondern nur durch den leichten Wind.

Der Mörder warf dem Gehängten einen allerletzten Blick zu. Dann drehte er sich um und stieg auf sein Pferd.

Noch mal lachte er auf. Das Echo hing noch in der Nachtluft, als er den Platz des Sterbens verließ…

***

Ich hätte in diesem fremden Gelände meine Probleme gehabt. Nicht so Godwin de Salier. Er kannte auch Schleichwege. Es waren Pfade, unbefestigt und mit Schlaglöchern übersät, die von der letzten starken Frostperiode zurückgelassen worden waren. Wir saßen auch in einem entsprechenden Wagen. Einem Jeep, einem Geländefahrzeug, das über alle Hindernisse hinweg tanzte und sich ebenso hektisch bewegte wie das helle Licht der Scheinwerfer, das mal die Luft durchschnitt, bevor es wieder über den Boden huschte und ins Leere stieß.

Godwin fuhr nicht eben langsam. Dass wir mit de Fries keinen Kontakt bekommen hatten, hatte uns nervös gemacht. Dass es de Fries nicht geschafft hatte, war nicht so weit hergeholt.

»Und dabei habe ich gedacht, dass er der richtige Mann für uns ist, John. Einer, der sich nicht so leicht etwas vormachen lässt.«

»Noch haben wir keinen Beweis.«

Die recht kahle Küstenlandschaft war auch von unzähligen Steinen geprägt, die aus dem Erdboden ragten.

Der Himmel über uns war ein gewaltiges dunkles Zelt, das keine Löcher aufwies und deshalb auch kein helles Funkeln zu sehen war.

Wir rollten parallel zum Küstenstreifen. Ein kleiner Ort lag nicht weit entfernt. Dort leuchteten nur wenige Lichter, aber es war die Richtung, in die wir fahren mussten, und schon bald erreichten wir eine schmale Straße, die zum Dorf führte.

Mir war nicht bekannt, wo sich de Fries aufhielt. Das war einzig und allein Sache meines Freundes Godwin. Er saß nach wie vor fast verbissen hinter dem Steuer. Sein Mund bildete einen Strich. Ab und zu zuckte die Haut an seinen Wangen, und dann stieß er schnaufend die Luft durch die Nase.

Wir blieben nicht lange auf der schmalen Straße, sondern rollten in eine nicht zu tiefe Senke hinein. Auch hier mussten wir Steinen ausweichen, fuhren einen Zickzackkurs, und am Ende des Fernlichts tauchte ein Hindernis auf, das sich wenig später als ein einsam stehendes Haus entpuppte.

»Wir sind gleich da, John. Hier hab ich de Fries untergebracht.«

»Verstanden. Und er ist nicht zu sähen.«

»Eben. Er hätte das Licht längst sehen müssen. Es wäre normal gewesen, wenn er vors Haus getreten wäre.«

Mehr brauchten wir nicht zu sagen. Es gab schon eine Gewissheit in uns, dass tatsächlich etwas passiert war. In Schlangenlinien rollten wir die letzten Meter und hatten es dann geschafft.

Der Templer bremste. Das Fernlicht ließ er brennen. Es zielte genau auf die offene Haustür. Es war wieder ein Zeichen, dass unsere Sorge nicht unbegründet war. Wir stiegen aus. Ich war etwas schneller als Godwin und lief vor ihm auf die Tür zu. Eigentlich hatte ich ins Haus gehen wollen, das ließ ich bleiben, denn nicht weit von mir entfernt sah ich im Licht der Scheinwerfer etwas blinken. Ich bückte mich und sah sofort, dass es sich um eine Pistole handelte, auf deren Mündung ein Schalldämpfer aufgeschraubt worden war. Sie konnte nur de Fries gehören, doch er war nicht zu sehen, und das verstärkte mein schlimmes Gefühl. Ich hob die Waffe auf und zeigte sie Godwin. »Du kannst dir denken, wem sie gehört?«

»Ja.«

»Sieht nicht gut aus, Kumpel.«

Godwin wollte sich nicht aufhalten lassen und sagte: »Ich sehe mich mal im Haus um.«

»Tu das.« Es reichte, wenn er nachsah. Ich wollte mich um andere Dinge kümmern. Wenn sich dieser Detektiv nicht im Haus befand, wovon ich inzwischen ausging, dann hatte er seinen Standort verlassen. Wahrscheinlich nicht freiwillig, denn er hatte seine Waffe nicht mitgenommen. Unter Umständen waren Spuren oder Hinweise auf dem Boden zu sehen. Danach suchte ich.

Das Fernlicht brannte noch. Es vermischte sich mit dem trüben Schein einer Außenleuchte. Die nähere Umgebung ließ sich bequem durchsuchen. Ich musste mich nicht mal besonders anstrengen, aber da war nichts zu finden. Oder…?

Der Untergrund war fest, aber nicht steinig. Steine oder große Brocken waren woanders zu sehen, hier schaute ich auf einen normalen Untergrund und sah tatsächlich Spuren.

Es waren nicht die eines Menschen. Es gab auch keine Reifenabdrücke zu besichtigen, dafür etwas anderes, über das ich mir schon meine Gedanken machte. Ich musste in die Knie gehen, um besser zu sehen, und glaubte, die Huf abdrücke eines Pferdes zu erkennen. Dieses Halbrund zeichnete sich an manchen Stellen sogar recht deutlich ab. Das verstärkte meinen Verdacht noch mehr.

Und es waren nicht nur zwei oder drei Abdrücke zu sehen. Ich zählte mehrere, und ich sah auch, dass sie in eine bestimmte Richtung führten.

Hinter mir hörte ich Schritte, drehte mich um und sah meinen Freund Godwin vor mir stehen. Er machte auf mich einen ratlosen Eindruck.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts, John. Ich habe das Haus durchsucht, keine Spur von de Fries.«

»Das glaubeich dir sogar.«

Er krauste die Stirn. »Was meinst du damit?«

Ich wies auf den Boden. »Komm mal zwei Schritte näher, dann kannst du es sehen.«

Mehr sagte ich nicht, denn ich wollte, dass der Templer zum gleichen Schluss gelangte wie ich.

Gebückt schaute er sich den Erdboden an, und er kam genau zu meinem Ergebnis.

»Das sind Hufabdrücke«, sagte er leise.

»Perfekt.«

Er richtete sich wieder auf. »Und was bedeutet das? Hast du eine Erklärung?«

»Du nicht?«

»Hier war ein Reiter.«

»Ja, und er hat jemanden abgeholt.«

Godwin legte seine linke Hand unter das Kinn. Er nickte bedächtig, wobei er mit leiser Stimme eine Antwort formulierte. »Das ist es, John. Jemand ist auf einem Pferd gekommen und hat Luc de Fries geholt oder entführt.«

»Ja, davon müssen wir ausgehen.«

Der Templer schloss für einen Moment die Augen, bevor er einen leisen Fluch aussprach. Danach sagte er: »Wenn ich mir vorstelle, was dieser Detektiv für ein zäher Typ ist, dann müssen wir davon ausgehen, dass wir es mit einem ungeheuer starken Gegner zu tun haben. So leicht ist ein de Fries nicht zu überwältigen.«

»Fragt sich nur, wohin er seinen Gefangenen gebracht hat. Wenn wir uns an die Spuren halten, können wir zumindest die Richtung erkennen, die er genommen hat.«

»Das ist einen Versuch wert.«

Zu zweit machten wir uns an die Suche. Wo das Fernlicht nicht mehr ausreichte, nahmen wir unsere Taschenlampen. Es war nicht so, dass sich diese Spur klar und deutlich abzeichnete. Wir mussten schon genau hinschauen und manchmal sogar auf die Knie, um sie weiterhin verfolgen zu können, bis wir an einen anderen Boden gerieten, auf dem sich nichts mehr abzeichnete.

»Glaubst du, dass sie die Richtung gewechselt haben?«, fragte Godwin.

»Warum sollten sie?«

»Dann können wir ja weitergehen.«

Ich lächelte. »Oder den Wagen nehmen. Man kann nie wissen, wie weit wir müssen.«

»Okay.«

Wir gingen die kleine Strecke zurück und setzten uns in den Jeep. Godwin sagte kein Wort mehr. Das Verschwinden des Detektivs hatte ihn mitgenommen. Darüber redeten wir nicht, als wir langsam durch die Senke fuhren.

Wieder stach das Fernlicht kalt und leicht bläulich schimmernd in die Dunkelheit - und hatte Sekunden später ein Ziel gefunden. Es war ein Baum, der dort recht verloren, wirkte. Es gab keine Blätter an seinen Zweigen und Ästen. Er sah aus wie eine starre Skulptur.

Nur eines störte uns.

Von einem der noch recht tief wachsenden Äste hing etwas herab, das den Erdboden nicht erreichte. Das sahen wir selbst aus dieser Entfernung. Wenig später sahen wir es genauer.

Was auch eine Vogelscheuche hätte sein können, war leider keine. Von diesem Ast herab hing ein Mensch. Ich kannte Luc de Fries nicht, hätte aber jede Wette darauf angenommen, dass er es war.

Den Kommentar meines Freundes konnte ich einfach nicht überhören. »Mein Gott, das ist de Fries…«

***

Nicht mal eine Minute später hatten wir den Jeep verlassen und standen neben der Leiche. Wir schauten sie von zwei Seiten an. Im Licht unserer Lampen sahen wir die Zunge, die aus dem Mund quoll und dazu eine Haut, die leicht verfärbt war. Der Kopf hing schief in einer fachmännisch geknüpften Schlinge.

Man hatte de Fries nicht nur einfach gehängt. Man hatte ihn regelrecht stranguliert. Godwin de Salier schüttelte den Kopf. »Damit habe ich nicht rechnen können. Ich hörte, dass de Fries einer der Besten gewesen sein soll.«

»Dann war er eben nicht gut genug.«

»Keine Zeugen, keine Spuren. Nur Huf abdrücke. Ich denke nicht, dass die uns weiterbringen. Was machen wir?«

»Erst mal abschneiden.«

»Gut, und dann?«

Ich wollte es nicht laut zugeben, aber ich war in diesem Fall schon überfragt. »Welchen Ärger würde es denn geben, wenn wir die Polizei kommen lassen?«

»Einen großen, schätze ich. Die Beamten hier sind ziemlich verbohrt. Wie ich sie kenne, werden sie uns erst mal festnehmen und einige Zeit verhören. Haben wir die?«

»Ich denke nicht.«

Der Templer hob die Schultern. »Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit. Wir befreien ihn, nehmen ihn mit und bringen ihn in ein Versteck. Wir können ihn in dem Haus lassen, in dem er sich aufgehalten hat, bevor man ihn holte.«, Da musste ich nicht lange nachdenken, denn eine bessere Lösung fiel mir auch nicht ein. Aber wie sah derjenige aus, der diese Tat begangen hatte?

Es gab einen Zeugen, das wusste ich von Godwin. Er hatte ihn auch beschrieben. Er hatte den Namen Baphomet gehört, und das machte unser Problem nicht leichter. Dieser Killer handelte in Baphomets Namen. Er sah nicht aus wie ein normaler Mensch. Er war tatsächlich auf einem Pferd unterwegs, wie wir jetzt wussten. Aber wo hielt er sich verborgen? Wo war sein Versteck? Es musste eines geben, denn er konnte sich nicht den Blicken der Menschen aussetzen. Deshalb war es für uns wichtig, dieses Versteck zu finden, was nicht leicht sein würde.

Gemeinsam machten wir uns an die makabre Arbeit. Es war nicht einfach, die Schlinge vom Hals zu lösen. Zu zweit jedoch schafften wir es, trugen den steifen Körper zum Jeep und legten ihn auf die Rückbank.

Wir stiegen ein. Godwin wollte starten, ich hielt ihn noch zurück. »Warte einen Augenblick, ich möchte mir kurz die Waffe anschauen.«

»Warum?«

Ich schraubte den Schalldämpfer ab. »Daraus ist geschossen worden, das habe ich gerochen. Ich will nur wissen, wie viele Kugeln fehlen.« Das Magazin fasste zehn Schuss. Ich zählte die Kugeln nach, die noch darin steckten, und kam auf die Zahl sechs.

»De Fries hat viermal geschossen.«

Der Templer dachte bereits einen Schritt weiter. »Gut, dann hat er auch getroffen. Oder hast du Kugeln nahe der Haustür gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Und da de Fries sicherlich ein guter Schütze war, können wir davon ausgehen, dass er nicht vorbeigeschossen hat. Aber er hat seinen Killer nicht töten können.« Godwin schaute mich ernst an. »Entweder trug er eine schusssichere Weste oder aber…« Er sprach nicht weiter und gab mir die Gelegenheit, meine Version darzustellen.

»Dann haben wir es nicht mit einem normalen Menschen zu tun, sondern mit einer Gestalt, die zur anderen Seite gehört. Und da passt wieder der Name Baphomet. Wir sind schon auf der richtigen Spur.«

»Wenn ich nur wüsste, wo das Ziel liegt, zu dem die Spur hinführt.«

»Das werden wir finden müssen.«

Zunächst mal mussten wir die Leiche loswerden und zurück zum Haus fahren, in dem eines der Mordopfer gewohnt hatte. Warum hatte man diesen Mann getötet, und warum auch die beiden anderen Menschen? Ich wusste es nicht. Es lag alles im Dunkeln, aber dennoch waren wir hier richtig. Der Name Baphomet war für mich wie ein Funkenschlag.

Wir rollten wieder zurück und gaben uns beide unseren Gedanken hin. Es wurde nicht mehr gesprochen. Auch nicht beim Aussteigen. Zum ersten Mal fiel mir das Rauschen des Meeres und auch das Geräusch der Brandung auf. Es war eine Musik, die nie abriss und nur mal lauter oder leiser zu hören war.

Gemeinsam trugen wir die Leiche in das Haus, das keinen Keller hatte. Dafür einen Abstellraum, der groß genug war, um den Toten aufzunehmen. Wir rückten ihn in die Hocke und sorgten dafür, dass er sich mit dem Rücken an der Wand abstützte. Mittlerweile war die erste Morgenstunde schon vorbei. Wir hatten nicht vor, die ganze Nacht hier zu verbringen. Im nahen Ort gab es eine Pension, dort hatte man sich über Gäste in dieser Jahreszeit gefreut. Denn richtig los ging der Betrieb erst in der Hochsaison.

Der Templer löschte das Licht. Vor der Tür blieben wir stehen, gingen unseren Gedanken nach und schauten in die Dunkelheit, ohne etwas Bestimmtes zu sehen.

»Das kann eine harte und auch lange Jagd werden, John.«

»Steht zu befürchten.«

»Und wir haben keinen Ansatzpunkt, aber ich will nicht warten, bis man uns wieder eine neue Leiche präsentiert.«

»Darauf hast du keinen Einfluss, Godwin.«

»Ich weiß.«

Wieder musste ich an die Dunkelheit denken, die sich über das Land gelegt hatte. In ihr war alles verschwunden, und ich konnte mir vorstellen, dass sie auch einem Killer den nötigen Schutz bot.

Die Haustür drückten wir zu. Die Außenleuchte hatten wir ausgeschaltet. Niemand sollte durch die Helligkeit angelockt werden. Als wir wieder im Jeep saßen, zeigte mir Godwin das Handy des Detektivs. Er hatte es an sich genommen.

»Vielleicht können wir einige Anrufe zurückverfolgen und so eine Spur finden.«

Ich nahm es ihm aus der Hand. »Dann wollen wir mal schauen.« Es war nur eine schwache Hoffnung, die sehr bald zerplatzte, als ich feststellen musste, dass die Nummern gelöscht worden waren.

»Nichts, Godwin.«

»Hatte ich mir beinahe gedacht.«

Die Senke hatten wir mittlerweile verlassen und rollten auf die Straße zu, die zu dem Ort führte, in dem wir uns einquartiert hatten. Es war ein kleines Dorf, typisch für die Gegend hier.

Mauern aus grauen Steinen, wobei manche auch einen weißen Anstrich bekommen hatten. Einige Häuser waren mit Reet gedeckt, doch in der Regel überwogen Pfannen. Kopfsteinpflaster bedeckte die Straße, die den Ort durchschnitt. Es gab hier nur wenigen Lampen, und nicht alle von ihnen waren eingeschaltet. Das Haus, in dem wir unsere Zimmer gemietet hatten, stand in der Mitte der Ortschaft, wo es einen runden Brunnen gab, bei dem der menschengroße Fisch auffiel, der über dem Brunnen lag, und aus dessen Mund Wasser in das Becken rann. Parkplätze gab es genug. Auch vor der Pension. Natürlich hatte das Haus längst geschlossen. Es gab auch keinen Nachtportier. Dafür aber zwei Nachschlüssel, die man uns mitgegeben hatte.

Dem Haus war noch ein kleines Bistro angegliedert, in dem Austern geschlürft werden konnten. Auch dort hielt sich um diese Zeit kein Gast mehr auf.

Godwin schloss die Haustür auf und machte Licht. Wir mussten eine schmale Treppe hochgehen, deren Stufen nach Putzmitteln rochen, erreichten einen Flur, auf dem sich unsere Zimmer gegenüberlagen, und waren sehr bald in den verschiedenen Räumen verschwunden.

Mein Zimmer war okay. Ich hatte ein breites Bett zur Verfügung, einen hohen Schrank und auch eine Dusche, die allerdings mitten im Raum stand. Dafür war die Toilette draußen auf dem Flur. Eine alte Heizung gab ziemlich viel Wärme für meinen Geschmack ab, und so öffnete ich das Fenster, um frische kühle Luft hereinzulassen, die auch mir gut tat.

Das Zimmer lag nicht zum Meer hin. So glitt mein Blick in das Gelände hinein. Nur ein paar wenige Lichter schimmerten in der Ferne, ansonsten war es nur finster und fast still, weil ich auch das Rauschen der Brandung so gut wie nicht hörte. Und der Killer?

Den entdeckte ich nicht, denn es bewegte sich kein Reiter durch die Einsamkeit. Trotzdem wurde ich den Eindruck nicht los, dass ich unter Beobachtung stand. Irgendwo in der Dunkelheit und gar nicht mal weit entfernt lauerte der Tod. Würde er noch mehr Opfer finden? Und würde er auch in Baphomets Namen weiterhin töten?

Auf diese Frage fand ich keine Antwort. Ich dachte daran, dass Morde nie ohne Motiv geschahen, und jetzt war es an der Zeit, die Motive für den vierfachen Mord zu suchen. Warum hatte Luc de Fries sterben müssen? War es Zufall oder Berechnung?

Möglicherweise, weil er sich in dem Haus aufgehalten hatte, in dem einer der drei anderen Opfer gewohnt hatte?

Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte. Ich geriet nicht mal in die Nähe eines Ergebnisses. Dazu wusste ich einfach zu wenig, aber es hatte etwas mit Baphomet zu tun, diesem Dämon, dem die abtrünnigen Templer gedient hatten. Das war besonders stark in der Vergangenheit zutage getreten. Da hatte es zahlreiche Kämpfe und große Grausamkeiten gegeben, doch in der Gegenwart war der böse Schein dieses Dämons leicht verblasst, auch wenn er hin und wieder aufleuchtete. Bei diesem Gedanken hakte es in meinem Kopf. Ich musste plötzlich an einen Fall denken, der einige Monate zurücklag. Da waren drei Männer angetreten, um aus einem Keller drei mörderische Gestalten zu befreien, die sich Baphomets Diener nannten. Ich hatte mit dem Fall zu tun gehabt und erlebt, dass die Männer, die Baphomets Diener befreien sollten, Söldner gewesen waren. Einer war mir besonders in Erinnerung geblieben. Ich hatte damals sogar dessen Leben gerettet, und während ich hier am Fenster stand, stieg die Erinnerung in mir hoch und ich überlegte, wie dieser Mann geheißen hatte. Er war kein Engländer gewesen, er stammte vom Balkan und hatte auf den Namen - verdammt noch mal, wie hieß er denn?

Ich strengte mich an. Plötzlich fiel bei mir die Klappe. Drax!

Ja, er hatte Drax geheißen. Nicht mehr und nicht weniger. Er hatte von einem geheimnisvollen Auftraggeber gesprochen, der ihn und seine beiden Kumpane für diesen Job bezahlt hatte. Er kannte den Namen nicht, und das hatte ich ihm geglaubt, doch ein wenig wusste er schon über ihn. Es war eine Figur im Hintergrund, ein Mensch, der sehr mächtig war, ein großes Vermögen besaß und noch mächtiger werden wollte. Nicht was die finanziellen Mittel anging. Er wollte praktisch die Fäden im Hintergrund ziehen und die Welt beherrschen. Sein Plan war perfide gewesen. Erst hatten die Söldner Baphomets Diener befreien sollen, und dann wären sie von ihnen selbst getötet worden. Das hatte Drax eingesehen und sich von mir überzeugen lassen, sich auf die andere Seite zu stellen. Ich hatte ihm zudem das Leben gerettet, und er hatte mir in die Hand versprochen, dass er sich melden würde, falls er etwas über diesen geheimnisvollen Mann im Hintergrund hörte und auch von dessen Aktivitäten erfuhr. Bisher hatte ich von Drax nichts gehört. Jetzt aber musste ich wieder an ihn denken, denn auch hier spielte der Name des Dämons eine Rolle. Hier gab es Tote, es war ein Killer erschienen, der möglicherweise in seinem Auftrag gehandelt hatte. Das war zwar Spekulation, aber aus meinem Gedächtnis wollte ich diese Überlegungen nicht streichen. Außerdem hatte ich den Unbekannten im Hintergrund nicht vergessen. Ein Mensch, der sich mit der Hölle verbinden wollte. Neu war das nicht. Ich kannte es von Logan Costello, der letztlich an seinem eigenen Plan erstickt war. Es war ein Gedanke, nicht mehr. Aber ich würde ihn nicht vergessen. Mit diesem Vorsatz schloss ich das Fenster und lag Minuten später im Bett, wobei ich auf einige Stunden ruhigen Schlafs hoffte…

***

Der andere Morgen.

Nichts hatte sich verändert. Nichts war in den restlichen Nachtstunden passiert. Ich hatte sogar recht gut geschlafen und traf meinen Freund Godwin de Salier beim Frühstück in einem Raum mit niedriger Decke. Sie war zudem mit dunklen Balken bestückt und engten noch mehr ein.

Eine junge Frau mit weißblonden Haaren und grünen Augen bediente uns. Sie war die Tochter des Hauses und schenkte uns ein nettes Lächeln.

»Möchten Sie Kaffee?«

Den bestellten wir beide. Ich nahm ihn ohne Milch, dafür mit Zucker. Mit einem üppigen Frühstück konnten wir hier nicht rechnen. Es gab nur Croissants, die waren wenigstens frisch, das merkten wir nach dem Hineinbeißen. Auf unserem Tisch stand eine altmodische Kaffeekanne. Sie passte zu der gesamten Einrichtung. Die junge Frau verschwand. Wir konnten nachbestellen, wenn es denn nötig war. Durch kleine Fenster glitt unser Blick hinein in den trüben Tag. Leicht angetrübt war auch unsere Stimmung. Ich hob meine Tasse mit beiden Händen an und richtete meinen Blick auf den Templer.

»Ist dir in der Nacht noch etwas eingefallen, was uns weiterbringen könnte?«

»Leider nein. Dir denn?«

»Na ja, ich habe über etwas nachgedacht«

»Hört sich an wie ein guter Beginn.«

»Erst mal abwarten. Es geht um einen früheren Fall, den ich in Schottland erlebt habe, und er liegt noch nicht zu lange zurück. Einige Monate, würde ich sagen. Da ging es um drei Wesen, die aus einem Keller befreit werden sollten. Man nannte sie Baphomets Diener. Um sie zu befreien, wurde ein Söldnertrio engagiert. Kurz und gut. Die Baphomet-Diener wurden durch mich vernichtet und dieses Befreiertrio musste ich nicht unbedingt als Feinde ansehen. Ich erinnere mich noch an den Anführer, der Drax mit Namen hieß. Ihm konnte ich das Leben retten, und er versprach mir, die Augen und Ohren offen zu halten, um etwas über seinen Auftraggeber herauszufinden.«

Godwin lehnte sich zurück. »Ach, kannte er ihn nicht?«

»Nein, und ich glaube ihm.«

»Was wusste er denn über ihn?«

Meine Lippen verzogen sich. »Leider zu wenig. Er kannte keinen Namen. Er hat mir nicht genau erzählt, wie er an den Job gekommen ist, ihm war nur bekannt, dass dieser Mensch im Hintergrund sehr viel Geld und auch sehr viel Macht besitzt und beides noch vergrößern will, wobei er sich auf Gebiete begibt, die für ihn bisher tabu waren. Aber ich gehe davon aus, dass er etwas über Baphomet erfahren haben muss, sonst hätte er die Söldner nicht losgeschickt.«

»Das könnte sein«, gab der Templer zu. »Und was kann man daraus folgern?«

Ich nickte ihm zu. »Das weißt du doch.«

»Klar. Ich möchte es aber von dir hören.«

»Wie du willst. Ich gehe davon aus, dass es jemanden gibt, der Baphomet zu sehr zugetan ist und nun versuchen wird, sich seiner Kraft zu bedienen, um die eigene Macht zu stärken.«

Godwin musste nachdenken. »Gehst du davon aus, dass er sich mit schwarzmagischen Kräften verbinden will?«

»Ja.«

»Das würde bedeuten«, fuhr Godwin fort, »dass er eine Truppe aufbauen will, die aus Dienern des Baphomet besteht.«

»Das sehe ich auch so.«

Mein Freund aus Frankreich zögerte mit einer Erwiderung. Er wischte durch sein Gesicht, strich einen Teil seiner dunkelblonden Haare zurück und meinte dann: »Das hört sich nicht eben gut an. Er würde eine zweite Truppe organisieren, die uns Konkurrenz machen könnte. Wir Templer auf der einen und die Baphomet-Bande auf der anderen Seite.«

Ich nickte.

Godwin räusperte sich. Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und fragte, als er die bauchige Tasse abstellte: »Was hat das mit unserem Fall hier zu tun?«

»Das weiß ich nicht. Mir ist nur eingefallen, was ich vor ein paar Monaten erlebt habe. Ich könnte mir vorstellen, hier so etwas wie eine Parallele zu erleben. Dass der große Unbekannte hinter dem Erscheinen des Killers steckt.«

»Das ist weit hergeholt.«

»Schon. Ich sage auch nicht, dass es den Tatsachen entspricht. Ich habe dich nur einweihen wollen, damit du dich darauf einstellst, was auf uns zukommen könnte.«

Godwin war nicht überzeugt. Er ging gedanklich einen anderen Weg. »Hast du dir darüber Gedanken gemacht, woher diese Gestalt gekommen sein könnte?«

»Das haben wir doch beide.«

»Und du meinst, dass dieser große Unbekannte sie geschickt haben könnte?«

»Nein, das nicht. Ich möchte nur, dass du das, was ich dir erzählt habe, im Hinterkopf behältst. Hier geht es nur darum, dass wir den Killer stellen.«

»Gut. Und den ein Zeuge gesehen hat. Deshalb bin ich der Meinung, dass wir ihn aufsuchen sollten. Ich kenne ihn bereits und du könntest dir ein Bild von ihm machen. Einen anderen Weg, um weiterzukommen, weiß ich nicht.«

Ich hatte Verständnis für Godwins Argumentation. Er schien auch froh zu sein, über das andere Thema mit dem großen Unbekannten im Hintergrund nicht mehr reden zu müssen, und auch ich verdrängte es zunächst aus meinen Gedanken.

»Wo finden wir den Mann?«

»Nicht weit von hier in Strandnähe. Er ist Fischer und fährt zweimal in der Woche aufs Meer, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Mehr weiß ich auch nicht von ihm. Ich denke, dass er zu Hause sein wird, auch wenn er aufs Meer fuhr. Er startet immer recht früh und ist um diese Zeit schon zurück.«

»Gut, dann lass uns fahren.«

Dagegen hatte Godwin nichts. Ob uns das weiterbrachte, wusste ich nicht. Ich konnte es nur hoffen. Manchmal findet man ja an den ungewöhnlichsten Stellen Hinweise, die einen weiterbringen.

Die junge Frau schaute vorbei. Sie wollte wissen, ob wir zufrieden waren.

»Sind wir«, sagte Godwin. »Sie brauchen nichts mehr?«

»So ist es.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag.«

»Danke, Martine.«

Wir verließen den Raum, ich dachte darüber nach, ob wir Martine vielleicht hätten fragen sollen, was sie über den Zeugen wusste oder ob sie etwas gehört hatte. Das hatte ich bleiben lassen. Ich wollte keine Neugierde hier im Ort wecken. Godwins Wagen stand vor dem Haus. Es war der Jeep, mit dem wir schon gefahren waren. Der Templer hatte ihn sich geliehen, weil er den größten Teil der Strecke mit dem Flugzeug zurückgelegt hatte.

Der Zeuge war unsere einzige Spur. Bisher war er mir namentlich unbekannt, und so fragte ich Godwin danach.

»Der Mann heißt Jean Calu.«

»Okay.«

De Salier drehte den Zündschlüssel. »Dann wollen wir mal«, sagte er und fuhr an.

***

Der kleine Fischerort, durch den wir rollten, lag am Wasser. Zum Glück in einer kleinen Bucht. So bekam er die Gewalt des Meeres bei einem Sturm nicht voll mit. Außerdem hielten Deiche und eine Mauer die größte Wucht der Wellen ab, was nicht für einen Orkan galt. Da fegte das Wasser dann bis tief hinein in den Ort und richtete zahlreiche Schäden an, wie in diesem Jahr schon geschehen. Wir erlebten einen ruhigen und beinahe schon windstillen Tag. Über uns lag ein hoher Himmel, der sich schieferfarben den Blicken der Menschen präsentierte. An der kleinen Kirche lenkte Godwin den Wagen vorbei. Danach erreichten wir den Hafen, sahen die Fischerboote am Kai liegen und auch die Häuser mit ihren hellen Wänden.

Es war von der Zeit her leicht, den Ort zu durchqueren. Nur mehr wenige Häuser gerieten in unser Blickfeld. Zwischen ihnen gab es zahlreiche Lücken. Es war ein Boden, auf dem so gut wie nichts wuchs, dafür waren immer wieder Steine zu sehen. Das Haus des Zeugen lag mit seiner Breitseite zum Strand hin gewandt. Es gab sogar einen Pfad, der zum Wasser führte. Ein altes Boot lag kieloben dicht vor der Haustür, und auf seine Planken war mit weißer Farbe der Name Jean Calu geschrieben worden.

»Hat der Mann Familie?«, fragte ich beim Aussteigen.

»Ich glaube nicht.« Godwin grinste. »Er ist einige Jahre älter als wir.«

»Ich bin gespannt.«

»Dito.«

Es gab eine Haustür, aber keine Klingel. Dafür einen Klopfer aus Eisen. Er zeigte die Form eines Fisches, was natürlich gut zum Beruf des Zeugen passte. Es rührte sich nichts, und wir hätten davon ausgehen können, dass Calu nicht zu Hause war. Das wollten wir genau wissen. Godwin griff nach dem Metallfisch und schlug ihn dreimal gegen das dicke Holz der Tür. Die Geräusche waren im Innern zu hören und hätten auch jemanden geweckt, der im Schlaf lag.

Niemand öffnete.

Davon ließ sich Godwin nicht beirren. Da die Tür auch eine Klinke hatte - ebenfalls als Fischumriss - drückte er sie nach unten und lehnte sich zugleich gegen die Tür. Sie öffnete sich. Er konnte sie nach innen drücken und meinte dabei: »Hier hat man noch Vertrauen untereinander.«

»Was manchmal auch ins Auge gehen kann«, schwächte ich ab. »Mal sehen.«

Wir mussten uns ducken, als wir das Haus betraten, aus dem uns kein Laut entgegen wehte. Es war warm. Die Stille nahm ich als bedrückend wahr, und ein undefinierbarer Geruch kitzelte meine Nase, den ich nicht als besonders positiv einstufte.

»Und was sagst du, John?«

»Dass wir wohl hier auf Calu warten müssen.«

Wir standen in einem engen Flur. An den Wänden hingen vergrößerte Schwarzweißfotos, die allesamt dasselbe Motiv zeigten. Ein Mann, ein Boot und das Meer.

Es gab eine Treppe in die erste Etage. Sie war mehr eine Stiege, denn ein Geländer war nicht vorhanden. Der Templer runzelte die Stirn und fragte: »Verschwinden wir und warten auf Calu oder schauen wir uns im Haus etwas um?«

»Zumindest mal einen Blick in die Räume werfen.« Ich ging auf eine Tür zu und stieß sie auf. Ich hatte damit gerechnet, in ein Wohnzimmer zu gelangen. Es war ein Irrtum. Mein Blick fiel in ein Schlafzimmer und auf ein breites Bett. Genau in dem Moment spürte ich einen Druck im Magen, mir wurde leicht übel, und ich erlebte auch ein leichtes Schwanken.

Godwin hatte alles bemerkt. Seine Frage erreichte mich auch. »John, was hast du?«

Ich gab keine Antwort und konnte meinen Blick nicht von dem lösen, was auf dem Bett lag.

Es war ein Körper.

Aber ein Körper, dem der Kopf fehlte!

***

Eine Hand legte sich auf meine linke Schulter und zog mich etwas zur Seite. Mein Freund Godwin wollte freie Sicht haben, die bekam er jetzt auch. Er sah nichts anderes als ich, und aus seinem Mund löste sich ein Geräusch, das mit einem Krächzen zu vergleichen war.

Von den Schultern her und weiter nach oben hin hatte Blut das Laken getränkt. Es war aus der offenen Halswunde geflossen. Die Decke bis zu den Füßen hin war sauber. Der Tote trug auch seine Kleidung, eine Hose und einen rostroten Pullover, der in der unteren Hälfte eine graue Farbe zeigte.

»Mein Gott«, flüsterte Godwin. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Das konntest du auch nicht.«

»Ich hätte ihn nicht aus den Augen lassen sollen.«

»Und du bist sicher, dass es sich um Jean Calu handelt?«

»Ja, das bin ich. Ich kenne die Kleidung und auch diese gelben Schuhe. Er ist es und ich…«, er schüttelte den Kopf, »… mein Gott, was kann man noch tun?«

»Im Moment nichts. Der Killer ist schneller gewesen. Er hat sich das fünfte Opfer geholt.«

»Nur den Kopf, John.«

»Klar. Und warum?«

»Ich weiß es nicht.«

Langsam blies ich die Luft aus, bevor ich sagte: »So bestraft man Verräter, Godwin.«

»Oder Zeugen.«

»Genau.«

»Und warum hat er ihm den Kopf abgeschlagen? Was will er damit beweisen?«

»Das kann ganz einfach sein«, sagte ich. »Es ist möglich, dass der Kopf irgendwo wieder auftaucht, und zwar so, dass er auch von anderen Menschen gesehen werden kann. Man muss ihn an eine exponierte Stelle legen, sodass er einfach nicht übersehen werden kann.«

»Das könnte sein.«

Ich schob mich an Godwin vorbei und blieb neben dem oberen Ende des Betts stehen. Es war kein Spaß, sich den geköpften Mann anzuschauen, und ich musste gegen Wellen des Ekels ankämpfen, die durch meinen Körper wogten, denn so abgebrüht war ich nicht, als dass ich bei diesem Bild gleichgültig geblieben wäre. Aber ich wollte sehen, wie man ihm den Kopf vom Körper getrennt hatte.

Ein Mediziner war ich nicht, aber man konnte von einem glatten Schnitt sprechen. Es waren keine Hinweise am noch vorhandenen Hals zu sehen, dass mehrmals zugeschlagen worden wäre.

Da war ein Fachmann am Werk gewesen.

Ich drehte mich wieder um und fing den Blick meines Freundes auf. »Glatter Schnitt«, berichtete ich und breitete die Arme aus. »Was hat dir Calu über die Bewaffnung des Killers gesagt?«

»Schlinge und Sense.«

»Genau, Sense. Wir können also davon ausgehen, dass er damit den Kopf vom Körper getrennt hat.«

»Und wo ist der Kopf jetzt?«

Ich hob die Schultern. »Dieser Killer wird ihn womöglich als Souvenir mitgenommen haben.«

»Na danke.« Godwin drehte sich um und verließ den Schlafraum. Im Flur wartete er auf mich. Er lehnte an der Wand, und ich sah, dass seine Gesichtsfarbe gewechselt hatte.

»Der Killer ist noch unterwegs. Und ich denke, dass er weitermachen wird.«

»Meinst du, John?«

»Bestimmt. Er will Spuren auslöschen. Niemand soll ihn beschreiben können, damit man ihm nicht auf die Schliche kommt.«

Der Templer nickte. »Ja, das ist alles richtig. Das glaube ich dir auch, aber ich habe trotzdem ein Problem.«

»Welches?«

»Warum hat er sich drei bestimmte Männer ausgesucht, die sterben mussten?«

»Da bin ich überfragt.«

»Hat er das wahllos getan? Oder steckte dahinter Methode?«

So gern ich eine Antwort gegeben hätte, es war mir nicht möglich. Aber ich sah, dass der Templer weiterhin nachgrübelte und auch zu einer Erklärung ansetzte..

»Ich habe diesen Gedanken auch in der letzten Nacht verfolgt, John. Der ließ mich einfach nicht los.«

»Und was hast du getan?«

»In Alet-les-Bains angerufen. Im Kloster. Ich habe die Namen der Toten an unsere Fahndungsspezialisten durchgegeben, um zu erfahren, ob sie möglicherweise bekannt waren.«

»Und? Sind sie das gewesen?«

»Keine Ahnung, ich habe gesagt, dass ich zurückrufen werde, und das tue ich jetzt.«

»Keine schlechte Idee.«

Der Templer winkte mit einer Geste ab, die mir sagte, dass er selbst nicht daran glaubte. Es gab auch ein Wohnzimmer. Wir gingen hinein und befanden uns in einem kleinen Raum, der mit zwei Sitzbänken möbliert war, auf der Kissen lagen. Einen Schrank gab es auch, zudem zwei Lampen und eine Glotze. Ein Teil des Fußbodens war mit einem alten Teppich belegt, aus dem die Farben verschwunden waren. Godwin de Salier nahm auf einer Bank Platz und rief im Kloster an. In diesem Fall mussten wir alle Chancen ausnutzen, auch wenn sie noch so gering waren. Nach der Stille hörte ich Godwins Stimme. Alle Brüder im Kloster waren auf ihren Gebieten Spezialisten. Der Templer ließ sich einen bestimmten Mann geben und stellte die entsprechenden Fragen.

Er erhielt auch Antworten. Es war zu sehen, dass er zuhörte, und ich versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, wie er sie aufnahm. Er reagierte neutral, stellte ein paar Zwischenfragen, die mich auch nicht schlauer machten, bedankte sich und unterbrach die Verbindung.

»Und?«

Godwin hatte meine Frage gehört. Er drehte sich auf der Bank um und winkte ab.

»Also ein Schlag ins Wasser«, fasste ich zusammen.

»Genau. Die Namen sind nicht bekannt. Ich hätte es mir auch denken können, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen und auch mein Gewissen beruhigen.«

»Also fangen wir wieder von vorn an.«

»Und wo ist das - vorn?«

Ich hob die Schultern. Dennoch gab ich eine Antwort und sprach damit aus, was mir schon einige Male durch den Kopf gegangen war. In einem Fall wie diesem war jede Vermutung wichtig, jeder Gedanke.

»Wir haben es mit einem mehrfachen Mörder zu tun, Godwin. Er ist bisher nicht zu fassen gewesen, wurde nur einmal beobachtet, und auch die normale Polizei hat sich daran die Zähne ausgebissen und ist nicht weitergekommen. Jetzt sind wieder Morde passiert, die leider nicht verhindert werden konnten. Und alles ist in einem bestimmten Gebiet geschehen, das nicht mal groß ist. In der Umgebung des Fischerdorfes, nicht im nächsten Ort, nicht im übernächsten, die Taten sind nur hier in der Umgebung geschehen.«

»Worauf willst du hinaus, John?«

»Dass es etwas mit dieser Umgebung zu tun haben könnte, sage ich mal vorsichtig. Hier muss etwas passiert sein, das für den geheimnisvolle Mörder ein Motiv darstellt.«

»Könnte man sagen, dass sich Menschen aus dem Ort irgendwie schuldig gemacht haben?«

»In gewisser Hinsicht schon.«

Godwin runzelte die Stirn. »Das ist mir eine Spur zu hoch. Was hätten sie denn tun sollen, um eine derartige Reaktion auszulösen?«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein, dass sie nicht mal gemeint sind, sondern Personen, die in der Vergangenheit gelebt haben und deren Nachkommen nun büßen müssen, weil etwas erwacht ist, was sehr lange Zeit verborgen war. Fälle dieser Art habe ich schon mehrmals erlebt. Eine alte Rache, die nicht vergessen wurde.«

»Aha.« Godwin räusperte sich. »Und wir haben es dann mit einer Person zu tun, die aus der Vergangenheit gekommen ist. Oder wie muss ich das sehen?«

»Zum Beispiel.«

Godwin de Salier widersprach nicht. Er selbst war schon öfter mit der Vergangenheit konfrontiert worden und stammte selbst aus ihr. Er wusste, dass es Zeitreisen gab und sich plötzlich Überschneidungen zwischen den einzelnen Dimensionen auftaten.

»Wenn das stimmt, John, dann haben wir es mit einer Gestalt zu tun, die zwischen den Zeiten pendeln kann. Sie ist mal in der Gegenwart und dann wieder in der Vergangenheit. Sie kennt sich also aus und ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Das denke ich auch.«

»Und dann müssen wir nur die Verbindung zu Baphomet finden, was eigentlich einfach ist. Er muss ein Diener des Dämons sein, der früher sehr mächtig gewesen ist. Und er hat es geschafft, die Jahrhunderte zu überleben, um dann wieder an seine alte Wirkungsstätte zurückzukehren. In ein Dorf, das am Meer liegt und einen Hafen hat.«

»Genau.« Ich deutete auf Godwins Brust. »Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Dieses Dorf hier muss oder kann in der Vergangenheit eine wichtige Rolle gespielt haben, sonst würde dieser Mörder nicht hier auftauchen.«

»Hast du eine Idee?«

»Mehr eine nebulöse, die bei näherem Hinsehen gar nicht mal so schlecht ist.« Ich wies zum Fenster hin. »Der Ort hat einen kleinen Hafen, und der ist bestimmt schon vor einigen Hundert Jahren hier gewesen, auch wenn er nicht so aussah wie jetzt. Aber er ist so etwas wie der Start für eine Flucht. Man stieg hier auf Schiffe und segelte in Richtung Westen, der Neuen Welt entgegen. Es kann auch eine Flucht gewesen sein, die eine bestimmte Gruppe antreten musste.«

»Sag doch gleich die Templer.«

»Die meine ich auch. Sie sind verfolgt worden. Man hat sie gefangen, gefoltert und getötet, einigen oder nicht wenigen ist die Flucht gelungen. Dazu zählte ich die normalen Ritter, aber auch die, die die Seite gewechselt und sich dem Dämon Baphomet angeschlossen haben. Sie sind ebenfalls nicht an ihren Orten geblieben, haben sich Hafenstädte gesucht, die möglichst einsam lagen und nicht unter der Kontrolle der Kirche standen. Fluchtpunkte eben, und dazu hat auch dieser Ort hier gehören können. Der Weg nach England ist nicht weit, und auch bis Schottland muss man nicht weit segeln. Es muss ja nicht immer die Neue Welt sein. Die meisten Flüchtlinge sind im europäischen Raum geblieben. Um es abzuschließen, sage ich, dass diese Gegend hier durchaus eine Templervergangenheit haben kann.«

Godwin de Salier sagte erst mal nichts. Er dachte über meine Worte nach und meinte nach einer Weile: »Ja, so kann es durchaus gewesen sein. Und jetzt ist einer zurückgekehrt, der überlebt haben soll, weil er unter dem Schutz der Hölle stand?«

»Irgendwie ist das richtig.«

»Aber warum will er sich rächen? Es ist alles vorbei. Die Zeiten sind längst vergessen.«

»Für ihn möglicherweise nicht. Dir muss ich nicht sagen, Godwin, dass eine Rache lange auf Eis gelegt werden kann, ohne dass sie dabei abkühlt.«

»Ja, das akzeptiere ich. Und ich denke auch weiter. Wenn hier tatsächlich in der Vergangenheit etwas geschehen ist, das sich gegen die Macht des Baphomet stemmte, glaube ich kaum daran, dass der Feldzug schon vorbei ist. Der Gedanke, dass dieser Rächer ein ganzes Dorf auslöschen könnte, ist grauenvoll.«

»Ja, das steht zu befürchten«, erwiderte ich mit ernster Stimme, und ebenso ernst schauten wir uns an, wobei wir beide schwiegen und den Gedanken nachhingen.

»Was bleibt uns?«, fragte der Templer schließlich und gab sich selbst die Antwort.

»Wir müssen warten und darauf hoffen, dass aus unserer Theorie Praxis wird und der Killer wieder auftaucht und uns hoffentlich in die Arme läuft.«

»So sehe ich das auch.«

»Sind die Morde in der Nacht geschehen oder am Tage?«, sprach Godwin zu sich selbst. »So genau weiß ich das nicht. Wenn der Rächer nichts zu befürchten hat, kann er auch am Tage erscheinen, denn ich traue ihm eigentlich alles zu.«

»Ja, alles ist möglich.«

»Okay, dann sollten wir uns so etwas wie einen Stützpunkt suchen. Hier sind wir zu weit vom Schuss. Ich denke, dass wir die Pension nehmen. Oder hast du etwas dagegen?«

»Nein. Es ist nur wichtig, dass Jean Calus Tod so lange wie möglich geheim bleibt. Nichts gegen eure Polizei, Godwin. In diesem Fall wäre sie mir nicht willkommen.«

»Du sprichst mir aus dem Herzen.«

Er schauderte leicht zusammen. »Ich möchte nur nicht, dass unschuldige Menschen plötzlich den Kopf des Mannes finden. Das wäre fatal und würde zu einem Chaos führen.«

Ich gab ihm recht, glaubte aber daran, dass wir den Kopf irgendwann fanden. Bis zur Haustür waren es nur ein paar Schritte. Godwin war schon vorgegangen. Er öffnete die Tür, und ich rechnete damit, dass der Templer das Haus verlassen würde. Er tat es nicht.

Auf der Schwelle blieb er stehen. Er hatte eine gespannte Haltung angenommen, über die ich mich wunderte.

»Gibt es etwas, das dich stört?«

»Ja.« Die Antwort klang leicht tonlos. »Da scheint etwas auf dieses Haus zuzukommen.«

»Was?«

»Sieh selbst.«

Godwin wich ein Stück zur Seite, sodass ich an ihm vorbeigehen konnte und nun seinen Platz einnahm. Er hatte seinen Blick nach vorn gerichtet gehabt, und das tat ich jetzt auch. Im ersten Moment sah ich nichts, doch ich glaubte nicht, dass mein Freund eine Halluzination gehabt hatte, und so schaute ich weiter.

»Es ist nicht weit vom Strand aufgetaucht«, hörte ich ihn hinter mir sprechen.

»Okay.« Das Wort war mir kaum über die Lippen gerutscht, da entdeckte ich die dünne Wand, die sich wie ein über den Boden schwebender Streifen in unsere Richtung bewegte.

»Meinst du dieses weiße Gebilde?«

»Genau.«

»Und was hältst du davon?«

»Es könnte sich um Nebel handeln, John.«

»An der Küste nicht verwunderlich.«

»Richtig. Aber dann wäre er in einer viel breiteten Fläche entstanden. Ich sehe nur eine helle, recht kompakte Masse und könnte nicht mal beschwören, dass es sich dabei um Nebel handelt. Das kann durchaus auch etwas anderes sein.«

Da widersprach ich nicht. Wir beiden warteten darauf, dass dieses Zeug sich uns näherte.

Andere Menschen befanden sich nicht in unserer Nähe. So waren wir die Einzigen, die dieses Phänomen beobachteten und auch sehr schnell so etwas wie eine Veränderung feststellten.

Die Masse konnte man zwar als kompakt ansehen, aber sie verhinderte nicht, dass sich in ihrem Innern etwas zu erkennen gab. Zuerst dachte ich an eine Täuschung, aber dieses helle Gespinst kam näher und so zeigte sich das, was ich in seinem Innern gesehen hatte, deutlicher.

Es war ein Umriss. Nicht nur der eines Menschen, der in der oberen Hälfte sichtbar war. Von der Hüfte ab sah er anders aus, breiter und…

»Das ist ein Reiter mit Pferd«, flüsterte ich. »Godwin, das ist unser Killer!«

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, als ich ein heißes Brennen an meiner Brust verspürte.

Das Kreuz hatte reagiert, und ich wusste nun, dass ich genau richtig lag…

***

Ich hörte mich selbst laut einatmen, was auch dem Templer auffiel, denn er fragte sofort: »Was hast du?«

»Mein Kreuz hat sich gemeldet.«

»Dann sind wir hier richtig.«

»Du sagst es!«

»Was tun wir jetzt?«

Das wusste ich selbst noch nicht. Ich überlegte hin und her. Dann sah ich, dass etwas mit dieser Gestalt geschah, denn sie bewegte sich nicht weiter. Sie blieb zusammen mit der Nebelwand als Deckung stehen und schien abzuwarten. Ich dachte über den Grund nach. Er lag eigentlich auf der Hand. Der unheimliche Reiter in der Nebelwand musste den Widerstand gespürt haben, den mein Kreuz aufgebaut hatte. Er war so etwas wie eine Barriere, die die andere Seite nicht überwinden konnte. Deshalb dieses Lauern und Abwarten.

Es war zu befürchten, dass er sich abwandte, um zu verschwinden. Das wollte ich verhindern.

»Ich werde zu ihm gehen«, sagte ich zu Godwin.

»Das ist okay, aber…«

»Halt du hier die Stellung.«

Ich wollte nichts mehr sagen, nicht diskutieren. Ich wollte diesem verfluchten Killer so nahe wie möglich kommen, deshalb startete ich von der Türschwelle aus. Es wäre falsch gewesen, loszurennen. Das hätte die andere Seite nur misstrauisch gemacht. So ging ich mit langsamen Schritten.

Eine Waffe zog ich nicht. Ich hielt auch das Kreuz weiterhin unter meiner Kleidung verborgen. Nichts sollte die andere Seite warnen. Ich musste bis an die Nebelwand herankommen und möglichst auch hineingehen.

Eigentlich hätte man meinen müssen, dass sich die Gestalt in ihr deutlicher abzeichnete. Das trat nicht ein. Der Reiter blieb nach wie vor verschwommen. Für mich stand allerdings fest, dass er mich längst gesehen hatte, und ich war jetzt gespannt darauf, wie er sich verhalten würde.

Noch geschah nichts. Ich konnte mir in aller Ruhe darüber Gedanken machen, warum er so plötzlich erschienen war. War es nur, um uns zu beeindrucken, oder hatte er etwas Bestimmtes vor?

Ja, das hatte er. Ich sah, dass der Reiter seinen rechten Arm bewegte. Er schwenkte ihn nach vom, dann zurück, anschließend wieder nach vorn, und genau da löste sich etwas von seiner Handfläche. Es war ein Gegenstand, den ich bisher nicht gesehen hatte, der nun aus der Nebelwand herausgeschleudert wurde und die Form eines Balles hatte. Dieser erste Eindruck verwischte sehr schnell. Es war kein Ball, sondern ein Kopf. Ein menschlicher Kopf, der gegen den Boden tickte, aber nicht liegen blieb, sondern noch ein Stück weiter rollte, bis er zur Ruhe kam und so lag, dass ich in das Gesicht schauen konnte.

Jean Calus Kopf hatte ich nie gesehen, nur den enthaupteten Körper. Aber ich wusste mit großer Sicherheit, dass jetzt auch der Kopf des Mannes vor mir lag…

***

Dieser Anblick versetzte mir einen Schock. Plötzlich brach Schweiß aus meinen Poren und legte sich als Schicht auf meinen Nacken. Diese verfluchte Gestalt kannte einfach keine Menschlichkeit. Sie spielte mit dem Kopf eines Mannes wie mit einem Ball, und mir blieb nichts anderes übrig, als es hinzunehmen. Es war schlimm, den starren Blick der Augen zu sehen. In meinem Hals war ein Würgen, ein Kratzen und zugleich eine Trockenheit.

Zahlreiche Blutstropfen bedeckten das bleiche Gesicht. Der Mund stand wie zu einem letzten Schrei offen.

Nach zweimaligem tiefen Durchatmen hatte ich mich wieder gefangen. Mein Blick löste sich von dem makabren Souvenir, und ich konzentrierte mich wieder auf den Nebelstreifen mit seinem mörderischen Inhalt. Mein Plan, ihn zu vernichten, stand nach wie vor fest, jetzt erst recht, und so zögerte ich nicht länger. Hinter mir hörte ich den Ruf des Templers. Auch er musste den Kopf gesehen haben, aber um seine Worte kümmerte ich mich nicht, denn mein Ziel stand fest. Auch die andere Seite wollte wohl den Kampf, denn der Reiter traf keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen. Er blieb an seinem Platz.

Ich kam dem Nebel immer näher.

Jetzt sah ich auch, dass er keine kompakte Masse war. Er befand sich in einer ständigen Bewegung. Im Innern wallte und wogte es. An manchen Stellen wirkte er dichter, an anderen war er dünn und fast durchsichtig.

Mich trennten noch gut drei Schritte von ihm, als ich stehen blieb. Ich wollte auf Nummer sicher gehen. Das Kreuz sollte nicht länger unter meiner Kleidung verborgen bleiben. Schnell streifte ich die Kette über den Kopf und hielt das Kreuz in der Hand. Die Wärme störte mich nicht. Ich wollte etwas anderes herausfinden, und das konnte ich nur bei genauerem Hinsehen erkennen.

Über die Mitte des Kreuzes und auch über die Balken tanzten kleine Lichter. Das war für mich der Beweis, es mit einer starken Magie zu tun zu haben. Dennoch ließ ich mich von meinem Vorhaben nicht abbringen und legte die letzten drei Meter zurück.

Die Wand stand vor mir, sie schien mich locken zu wollen und aufzufangen. Ich sah auch das Zittern, was bei einer normalen Nebelmasse nicht der Fall war, und dann legte ich den letzten Schritt zurück und tauchte in die Masse ein…

***

Godwin de Salier war auf der Schwelle stehen geblieben und fühlte sich wie aus dem Spiel gedrängt. Er wusste auch, dass es nichts bringen würde, wenn er das Gleiche tat wie John Sinclair. Einer musste so etwas wie eine Rückendeckung bilden. Das Grauen setzte sich fort, als aus der Nebelwand etwas herausflog. Der Templer war nicht so weit weg, als dass er den Gegenstand nicht sofort erkannt hätte. Sein Magen zog sich bei diesem Anblick zusammen, und die Kehle wurde ihm eng. Es war furchtbar, denn hier rollte Jean Calus Kopf über den Boden. Auch Sinclair hatte ihn gesehen, aber er kümmerte sich nicht um ihn, sondern ging weiter. Sein Ziel war und blieb die Nebelwand mit ihrem mörderischen Inhalt. Godwin rief etwas hinter ihm her. Er sollte vorsichtig sein, und der Templer machte sich in diesen Sekunden bereit, seinem Freund zu folgen, falls der zu lange verschwunden blieb.

John war jetzt dicht vor der hellen Wand.

Dann ging er die letzten Schritte.

Godwin bekam jede Einzelheit mit - und sah, dass sein Freund in der nächsten Sekunde verschwunden war, als hätte er sich buchstäblich aufgelöst. Selbst die Umrisse seiner Gestalt waren nicht mehr zu sehen.

Und Godwin tat, was ihm seine innere Stimme befahl. Er setzte sich ebenfalls mit langsamen Schritten in Bewegung…

***

Ich war da und trotzdem woanders!

Der Weg hatte mich in eine andere Welt geführt. Geradewegs hinein in den dichten Nebel, und eigentlich musste ich kaum etwas sehen können, aber das war nicht der Fall. Eine genaue Erklärung konnte ich nicht geben. Ich erlebte ein Phänomen und nahm es hin, ohne weiter darüber nachzudenken.

Vor mir hockte der Reiter auf einem dunklen Pferd. Die Gestalt war in eine dunkle Kutte eingehüllt, aber das Gesicht lag frei. Es bestand aus einer hellen Masse, und ich musste nur einmal hinschauen, um zu sehen, dass es keine Haut gab, sondern nur Knochen.

Ich schaute auf einen Skelettschädel, der auf mich einen kompakten Eindruck machte. Zwei Augenlöcher sah ich, und mit ihnen begann der Unterschied zu einem normalen Skelettschädel. Diese Augenhöhlen hier waren nicht leer. In ihrem Innern tat sich etwas, da lauerte eine dichte Schwärze, die in der Mitte durch zwei helle Punkte oder Flecken unterbrochen wurde. Das Mund erinnerte an ein Loch, das ebenfalls mit einer tiefen Schwärze gefüllt war und durch nichts Helles unterbrochen wurde. Bewaffnet war die Gestalt mir einer Sense, was mich für einen Moment an den Schwarzen Tod erinnerte. Der aber hatte nie eine fertig geknüpfte Schlinge bei sich gehabt. Diese Gestalt schon. Beide Waffen warteten wohl auf neue Opfer. Das war nicht alles. Mit dem Skelett hatte ich mich abgefunden, ich hatte nichts anderes erwartet. Was mich störte, war etwas völlig anderes. Die Umgebung!

Eigentlich hätte ich sie mir als Leere vorgestellt. Das war nicht der Fall, denn diese Umgebung war wie eine fremde Landschaft. Ich sah Felsen, einige Häuser, alles sehr schwach, und einen im Hintergrund stehenden Galgen, der wie eine finstere Drohung das gesamte Bild beherrschte.

War das möglich? Was hatte die Landschaft zu bedeuten? Ich wusste es nicht, und ich stellte die Frage auch zurück, denn erst musste ich mit der Horrorgestalt zurechtkommen.

Eigentlich hätte sie mich längst angreifen müssen, was sie nicht tat. Sie blieb in ihrer Position. Ich dachte daran, dass irgendetwas sie zurückhielt, und ich wusste auch, was es war.

Mein Kreuz!

Eine andere Möglichkeit kam für mich nicht infrage. Es lag zwar nicht offen auf meiner Hand, aber es strahlte genug von seiner Wirkung ab, was der anderen Seite nicht gefallen konnte, und so war diese Strahlung für den Reiter ein Hemmnis. Ich selbst fühlte mich nicht in Gefahr und glaubte, unter einer schützenden Glocke zu stehen, und so konnte ich mir einiges erlauben. Auf keinen Fall sollten noch mehr Menschen zu seinen Mordopfern werden. Wenn ich ihn hier vernichten konnte, umso besser.

Ich spürte das Kreuz an meiner Handfläche. Die Wärme war geblieben. Sie hatte sich nur nicht in Hitze verwandelt. Trotzdem setzte ich auf das Kreuz, und ich wollte es auch nicht länger versteckt halten, sondern hob die Hand an und hielt es der Horrorgestalt entgegen.

Der Reiter hatte immer noch nicht die Absicht, mich anzugreifen. Er blieb auf seinem Gaul hocken und schwenkte nur seine Schlinge langsam hin und her. Und noch etwas fiel mir auf.

Es war die absolute Stille, die mich umgab. Nichts war von der anderen Seite zu hören. Kein Atmen, erst recht kein Sprechen, es gab nur die tiefe Stille - und mein Kreuz, das ich der Gestalt jetzt offen entgegen hielt.

»Baphomet hat keine Chance!«, rief ich dem Bösen entgegen und wartete darauf, dass mein Kreuz reagierte. Ich wollte die Formel erst später rufen, wenn ich normal nichts erreichte.

Dazu kam es nicht, denn in dieser Nebelwolke schienen die normalen Naturgesetze auf den Kopf gestellt zu sein.

Das Kreuz handelte nicht. Es strahlte nichts ab, und ich sprach auch die Formel nicht aus, denn es geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Die andere Seite zog sich zurück. Es sah so aus, als würde sie nach hinten gleiten, tatsächlich aber verloren der Reiter und sein Pferd ihre Kompaktheit. Beide wurden zwar nicht durchsichtig, aber sie verwandelten sich in Nebelschleier, wie auch die übrige Umgebung mit ihren Hügeln, den Häusern und dem Galgen.

Ich stand auf dem Fleck und tat nichts mehr. Was sollte ich auch noch unternehmen? Es gab keinen Gegner mehr, und so fragte ich mich, ob die andere Seite die Flucht ergriffen hatte.

Ja, es gab keine andere Möglichkeit. Ich hatte sie durch meine Anwesenheit vertrieben. Oder es war die Wirkung des Kreuzes gewesen, denn diesen Gegenstand des Sieges hatte der Dämon Baphomet gehasst wie die Pest.

Die Normalität war zurück. Ich schmeckte die andere Luft, ich spürte den leichten Wind auf meinem Gesicht, und ich sah auch wieder die normale Landschaft, als wäre das Erscheinen dieser mörderischen Kreatur keine Realität, sondern nur ein Traum gewesen.

Genau daran glaubte ich nicht, denn es gab in Godwin de Salier einen Zeugen. Dessen Stimme hörte ich.

»Hast du ihn vernichtet, John, oder nur vertrieben?«

Ich drehte mich langsam um und sah Godwin. Er stand neben dem Kopf des Jean Calu und sah aus wie jemand, dem die Butter vom Brot genommen worden war. Ich ging auf ihn zu und hob dabei einige Male die Schultern. »Sorry, aber ich weiß es selbst nicht. Es ist möglich, dass ich ihn vertrieben habe, aber das schiebe ich mehr auf mein Kreuz.«

Er fragte noch mal nach: »Aber nicht vernichtet?«

»So ist es.«

»Und was hast du genau erlebt? Die Nebelwand war zu dicht, als dass ich etwas hätte erkennen können.«

»Ich habe nichts erlebt, wenn man diesen Satz wörtlich nehmen will. Es passierte nichts.«

Godwin klatschte in die Hände. »Aber du musst doch etwas gesehen haben!«

»Habe ich auch. Und zwar sah ich den Reiter.« Ich gab Godwin eine Beschreibung und fuhr dann fort: »Er war zwar allein, und wir standen uns gegenüber, aber es war nicht in dieser Umgebung. Ich habe etwas gesehen, es war eine Landschaft. Vielleicht diese hier, die damals noch anders ausgesehen hat, wer weiß.«

»Dann hast du ein Stück Vergangenheit gesehen - oder?«

»Ja, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Dieser Reiter war umhüllt von der Vergangenheit. Das jedenfalls schoss mir durch den Kopf. So unglaublich es auch klingt.«

Godwin de Salier schüttelte den Kopf. »Ich frage lieber nicht nach den Gründen, wie so etwas möglich ist. Es kann sich nur um eine ungeheuer starke Magie handeln.«

»So ist es. Und wenn ich tatsächlich ein Stück Vergangenheit hier gesehen habe, dann würde unsere Theorie zutreffen, dass sein Erscheinen etwas mit Gründen zu tun hat, die in der Vergangenheit liegen. Da müssten wir uns schlau machen.«

»Bei wem?«

Ich hob die Schultern. »Dass ich im Internet etwas finde, glaube ich nicht. Es wäre besser, wenn wir jemanden auftreiben, der uns etwas sagen könnte.«

»Das müsste schon ein Geschichtsforscher sein.«

»Oder ein Pfarrer. Es gibt Kirchenbücher, deren Eintragungen Jahrhunderte zurückgehen. Vielleicht existiert ein solches Buch hier im Ort.«

»Gut. Das wäre eine Möglichkeit, John. Und dann müssen wir noch diesen Reiter stellen, bevor er auch uns seine Schlinge um den Hals legen kann.«

»So weit wird es nicht kommen.«

»Hoffe ich auch. Und was machen wir mit dem Kopf? Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen.«

»Stimmt.«

Godwin hatte die Idee. »Warte hier, ich habe im Haus eine Decke gesehen, die hole ich.«

Ich dachte wieder über das nach, was ich erlebt hatte. So unwahrscheinlich es auch klang, aber dieser Teil der Nebelwand transportierte meiner Ansicht nach einen Teil der Vergangenheit, in die sich dieser Killer oder Rächer zurückgezogen hatte. Er war ein treuer Diener des Dämons Baphomet, und der wiederum gehörte zum Umkreis der Hölle, zu Luzifer. Das Böse konnte zahlreiche Gestalten annehmen. Asmodis, Baphomet, Satan und wie sie alle hießen. Sie alle tendierten zum absolut Bösen. Zudem hatten sie die Aufgabe, Menschen auf ihre Seite zu ziehen, was ihnen leider schon oft gelungen war und auch noch immer gelang. Immer wieder traf man auf ihre Versuche, in den Kreislauf der Welt einzugreifen, und ich dachte wieder an Drax, der mir von diesem Milliardär erzählt hatte, der im Hintergrund lauerte. Er war jemand, der seine Macht ins Unendliche steigern wollte, und das würde er über die Schiene Baphomet versuchen. Leider kannte ich keinen Namen und wusste auch nicht, wo dieser Mensch zu finden war.

Godwin de Salier verließ das Haus und kam mit langen Schritten auf mich zu. Er hatte eine Decke gefunden, sie zusammengefaltet und unter den Arm geklemmt. Als er mich erreichte, bückte er sich und breitete die Decke auf dem Boden aus.

Keiner von uns fasste den Kopf gern an. Aber es gab keine andere Möglichkeit, denn auf die Decke kicken konnten wir ihn nicht. Der Kopf war schließlich kein Ball. So fassten wir beide mit spitzen Fingern an, wickelten den Kopf in die Decke und trugen ihn gemeinsam zurück ins Haus, wo wir ihn auf das Bett legten. Ich wusste, dass ich der Polizei später viel zu erklären hatte.

Godwin nickte. »Ich denke, dass wir nichts mehr tun können. Hier zumindest nicht.«

»Stimmt.«

Wir verließen das Haus wieder. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Wagen. Wir stiegen noch nicht ein und schauten uns um, als hätten wir uns abgesprochen. Nichts Fremdes war mehr zu sehen. Die Gegend lag vor uns wie immer. Es gab keine Nebelwand und auch keinen Rächer, der mit einer Sense und einer Schwinge bewaffnet auf einem dunklen Pferd saß, durch die Gegend ritt und nach Opfern suchte.

»Können wir, John?«

»Ja«, sagte ich und stieg ein.

***

Im Ort hatte sich nichts verändert. Da lief das normale Leben in einer gewissen Langsamkeit ab, als wäre es vom Rhythmus der Wellen bestimmt, die gegen das Ufer schlugen oder in den kleinen Hafen rollten. Wenn ich an die Menschen dachte, die hier wohnten und nicht ahnten, was sich in ihrer Nähe herumtrieb, bekam ich schon leichtes Magendrücken. Hoffentlich schafften wir es, Baphomets Rächer zu vertreiben. Ich hatte mich mit meinem Freund Godwin abgesprochen. Im Ort kannten wir kaum jemanden. Abgesehen von Martine, die junge Frau mit den weißblonden Haaren und den grünen Augen. Ich ging davon aus, dass sie uns einiges würde sagen können, und so hofften wir, dass sie sich in der Pension aufhielt.

Ja, sie war da. Die Haustür stand offen. Das sahen wir, als wir den Wagen verließen. Martine trug einen blauen Kittel und war dabei, den Flur zu wischen.

»Glück muss man haben«, sagte ich.

»Sei nicht zu optimistisch.«

»He!«, protestierte ich. »Was ist los mit dir?«

Der Templer schüttelte den Kopf und winkte ab. »Lass gut sein. Ich bin im Moment nicht in Form und habe das Gefühl, neben mir zu stehen.«

»Wie kommt es?«

»Weil wir auf der Stelle treten und von der anderen Seite vorgeführt werden.«

»Das wird sich ändern.«

»Hoffentlich.«

Martine war mit ihrer Putzarbeit so gut wie fertig. Sie wrang ein Wischtuch aus und zupfte an ihrem Kopftuch. Dabei drehte sie den Kopf, sah uns und lächelte.

»Na, wieder da?«

»Ja«, sagte Godwin. »Es hat uns mal wieder hergetrieben.«

»Waren Sie denn am Meer?«

»Beinahe.« Jetzt lächelte er auch und nickte ihr zu. »Können wir miteinander reden, oder müssen Sie noch arbeiten?«

»Nein, eigentlich nicht.« Sie hob die Schultern. »Aber was ist los? Sind Sie unzufrieden mit Ihrer Unterkunft? Oder weshalb wollen Sie mit mir reden?«

»Nein, nein, das hat damit nichts zu tun. Wir fühlen uns wohl bei Ihnen. Es geht um etwas anderes.«

Der Blick ihrer grünen Augen wurde scharf. »Um die Menschen, die hier umgekommen sind?«

»Ja, indirekt.«

»Das hatte ich mir fast gedacht«, sagte sie leise. »Wer hier als Fremder hinkommt und keinen Urlaub macht, der hat seine bestimmten Gründe.«

Godwin blieb beim Thema. »Wo können wir in Ruhe mit Ihnen reden?«

»Am besten im Frühstücksraum.«

»Danke, wir warten.«

Wenig später sagte Godwin zu mir: »Ist doch alles gut gelaufen oder findest du nicht?«

»Keine Einwände, Godwin. Ich hoffe nur, dass wir auf das richtige Pferd gesetzt haben.«

»Wird schon klappen.«

Der Raum war leer. Das Fenster mit der Doppelscheibe stand weit offen, um frische Luft einzulassen. Es gab vier Tische, auf denen Decken lagen. Zudem waren sie mit kleinen Vasen dekoriert, aus deren Öffnungen gelbe Osterglocken schauten. Dafür hatte sicherlich Martine gesorgt.

Wir setzten uns an den Tisch, an dem wir auch gefrühstückt hatten, und mussten nicht lange warten. Martine hatte den Kittel abgelegt und trug Jeans und einen lockeren Pullover. Das weißblonde Haar hatte sie nach hinten gekämmt und es dort zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Möchten Sie etwas trinken?«, erkundigte sie sich, bevor sie ihren Platz einnahm.

»Ein Wasser vielleicht«, sagte Godwin.

»Gern.« Sie verschwand und kehrte schnell mit dem Gewünschten wieder. Drei Gläser hatte sie auch mitgebracht. Erst als wir getrunken hatten, kam sie zum Thema.

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

Godwin nickte mir zu, und so übernahm ich das Wort. Ich sprach nur von den drei Toten, die beiden neuen erwähnte ich nicht, und Martine kam zu der Überzeugung, dass wir zur Polizei gehörten und damit zu einer Truppe, die im Hintergrund aktiv war. Wir widersprachen nicht und sahen nur die gespannten Blicke der jungen Frau auf uns gerichtet.

»Es geht uns sehr um die Aufklärung. Dabei müssen wir bestimmte Wege gehen, was Sie sicherlich verstehen.«

»Klar.«

»Und ein Weg oder derjenige, der uns am wichtigsten erscheint, führt in die Vergangenheit.«

Martine bekam große Augen. »Ach. Sind Sie sich da sicher?«

»Ich hoffe es. Bisher sind es nur Anhaltspunkte, mehr nicht. Da wir beide uns in der Vergangenheit dieses Ortes nicht auskennen, wollten wir mit jemandem reden, der von hier stammt, und das sind Sie, Martine.«

»Nein«, sagte sie, »nein, das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Warum nicht?«

Sie lachte glockenhell auf. »Ich weiß nichts von der Vergangenheit. Außerdem lebe ich normalerweise nicht hier. Ich studiere in Paris und helfe hier aus, weil mein Vater mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus liegt. Der Ort hier mag zwar nett sein, wenn man einen Urlaub am Meer machen will, aber das ist auch alles. Ich bin immer froh, wenn ich dem Kaff wieder entfliehen kann.«

Das war eine Antwort, die uns nicht gefallen hatte. Godwin sprach davon, dass wir wohl keine Chance hatten.

Martine runzelte die Stirn. Sie machte jetzt einen sehr nachdenklichen Eindruck und fragte: »Das Thema ist für Sie beide wohl besonders wichtig, nicht wahr?«

Wir stimmten zu.

»Hm.« Es war zu sehen, dass sie sich um eine Lösung bemühte. Sie dachte angestrengt nach, und plötzlich leuchteten ihre Augen auf. Zugleich schlug sie sich gegen die Stirn.

»Dass ich nicht gleich daran gedacht habe.«

»An wen oder was?«, fragte ich.

»Es geht um meinen Großvater Alain. Ja, ja, der könnte Ihnen einiges über die Vergangenheit erzählen.«

»Sie meinen, dass er sich auskennt?« Godwin beugte sich gespannt vor.

»Möglich. Er hat sich mit der Geschichte dieser Gegend beschäftigt. Vor seiner Pensionierung ist er als Lehrer tätig gewesen und hat sich hobbymäßig sehr um die Vergangenheit gekümmert. Da hat er regelrecht geforscht.«

»Ihren Worten entnehme ich, dass er noch lebt.«

»Stimmt. Und zwar hier im Haus. Er hat hier ein Zimmer. Ich denke, dass Sie ihn fragen sollten.«

»Würde er denn etwas erzählen?«

»Klar, Monsieur Sinclair. Er war immer ein sehr kommunikativer Mensch. Jetzt ist er alt geworden und hat auch einen leichten Schlaganfall hinter sich. Aber er ist wieder voll da, auch wenn sein rechter Arm leicht gelähmt ist.«

»Würden Sie uns denn mit ihm zusammenbringen?«

»Wann? Sofort?«

»Wenn es möglich ist«, sagte ich.

Die junge Frau rutschte mit dem Stuhl zurück, bevor sie aufstand. »Warten Sie hier. Ich werde mal mit ihm sprechen und ihn auf alles vorbereiten.«

»Super.«

Als sie verschwunden war, lächelte Godwin. »Hat sich ja alles gut angehört.«

»Genau.«

»Wenn einer etwas weiß, dann ist es dieser Mann. Das habe ich im Gefühl.«

Ich widersprach nicht und sah ebenfalls eine neue Chance. Jetzt kam es darauf an dass sich Alain nicht stur stellte. Bei alten Leuten wusste man ja nie. Martine Ducasse war schnell zurück. Auf ihrem Gesicht lag ein Strahlen, und sie sagte:

»Sie haben Glück. Mein Großvater ist nicht nur bereit, Sie zum empfangen, er freut sich sogar auf Ihren Besuch. Das unterbricht seine Langeweile. Er sitzt hinten auf der Terrasse und schaut in Richtung Meer.«

Wir standen auf und waren auf Alain Ducasse sehr gespannt…

***

Wenig später sahen wir ihn und spürten seinen Händedruck, der erstaunlich fest war. Von seinem Gesicht war nur die Hälfte zu sehen. Die andere wurde von einem schneeweißen Bart bedeckt.

Er saß in einem Lehnstuhl. Über seine Knie hatte er eine Decke gelegt und er saß auf einer Terrasse, die windgeschützt war und ein Glasdach hatte. Für uns standen zwei Korbstühle bereit, in denen wir uns niederließen.

Martine verschwand. Ihr Großvater schaute ihr nach. »Sie ist eine liebe Person, die kleine Martine. So ganz anders als viele der jungen Leute. Ich wünsche ihr viel Glück im Leben.«

Wir stimmten ihm zu.

»Gut, dass wir uns einig sind. Aber es geht wohl nicht um meine Enkelin, sondern um die schrecklichen Vorfälle, die hier in der Gegend passiert sind.«

Godwin nickte ihm zu. »Genau deshalb sind wir hier.«

»Und ich soll Ihnen helfen können?« Alain Ducasse legte seinen Kopf leicht schief.

»Das hoffen wir.«

»Dann lassen Sie mal hören.«

Nichts, was wir lieber getan hätten. Godwin und ich wechselten uns während des Gesprächs ab. Wir zogen den alten Mann ins Vertrauen, sprachen auch von den neuen Toten und erklärten ihm, wen wir als Mörder ansahen. Danach warteten wir auf seine Reaktion, die so schnell nicht erfolgte, weil der alte Mann erst nachdenken musste. Aber es war zu sehen, dass unsere Erzählungen nicht spurlos an ihm vorbeigegangen waren, denn seine Hände zitterten leicht.

Schließlich ergriff er das Wort. »Das hört sich alles an wie eine Schauergeschichte, aber ich denke nicht, dass Sie hier erschienen sind, um mir Märchen zu erzählen.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Alles, was in der Welt geschieht, passiert nicht ohne Motiv. Man kann diesen Mörder nicht logisch erklären, aber das muss auch nicht sein. Wir beschäftigen uns mit Fällen, die den Rahmen des Normalen sprengen, und akzeptieren auch Vorgänge, die es eigentlich nicht geben darf oder kann. Und jetzt suchen wir den Grund für die Toten in der Vergangenheit dieses Ortes oder der nahen Umgebung. Martine erzählte uns, dass Sie sich hier auskennen und sich für die alten Zeiten interessiert haben. Deshalb glauben wir, dass Sie uns helfen können.«

Alain Ducasse sagte eine Weile nichts. Er schaute an uns vorbei. Seine Augen hatte er leicht verengt. So wie er sah jemand aus, der in Gedanken versunken war.

»Man muss weit zurückgehen«, sagte er schließlich. »Sehr weit sogar. In eine Zeit, über die nur wenig bekannt ist.«

»Und wovon sprechen Sie?«, fragte ich.

»Von einer Zeit, als sich Kirche und Staat miteinander verbündet hatten, um andere Menschen zu jagen, die ihnen nicht mehr in den Kram passten.«

»Sie meinen die Templer!«

Ducasse schaute Godwin an. »Sie sind gut informiert, Monsieur.«

»Ja, ich habe mich auch mit der Geschichte beschäftigt und weiß, dass zahlreichen Templern die Flucht gelungen ist. Und das von den großen und kleinen Küstenstädten aus.«

»Sie liegen erneut richtig. Es gibt nur wenige Unterlagen und mehr Überlieferungen, aber ich weiß, dass auch von diesem Ort aus Templer geflohen sind. Nur waren sie anders, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Wie anders?«

»Sie waren nicht besser als ihre Häscher.«

»Man hat sie gejagt?«, wunderte sich Godwin.

»Genau. Die Schergen der Kirche waren ihnen auf den Fersen, und in diesem Fall muss ich sagen, dass es gut war. Diese Flüchtlinge waren Verbrecher, sie hatten alles vergessen, was ihnen hoch und heilig gewesen war. Den Menschen hier haben sie klargemacht, dass der Teufel ihr Gott ist. Sie nannten ihn Baphomet und sie schienen ihm verfallen zu sein. Sie konnten nicht sofort fliehen, es standen nicht genügend Boote zur Verfügung. Sie verlangten von den Bewohnern, dass sie so dachten und handelten wie sie. Das haben sie nicht getan. Einige mussten dafür büßen. Zwei Kinder haben sie vor den Augen ihrer Eltern verbrannt und ihre Seelen der Hölle geweiht. Aber der Himmel hatte ein Einsehen mit den Menschen hier. Plötzlich erschienen die Soldaten. Der Bischof von Nantes hatte sie geschickt, und sie trafen noch rechtzeitig genug ein. Die Menschen verbündeten sich mit den Soldaten und räumten auf. Ja, auch sie waren brutal. Keiner der Flüchtlinge hat überlebt, heißt es. Man hat ihre Körper zerstückelt und dem Meer übergeben. Das ist im Großen und Ganzen die Geschichte, wie ich sie kenne.«

Wir schwiegen und dachten über das Gesagte nach. Die Erzählung hatte sich nicht angehört, als wäre sie an den Haaren herbeigezogen worden. Dahinter steckte schon viel Wahrheit und ich schaute Godwin an, um zu sehen, wie er reagierte. Er bedankte sich bei Alain Ducasse und legte eine Frage nach. »Sind Sie sicher, dass alle Mitglieder dieser grausamen Gruppe ums Leben gekommen sind?«

Der alte Mann griff nach seiner Teetasse, die neben ihm auf einem kleinen Tisch stand. Er trank einige kleine Schlucke und sagte mit leiser Stimme: »Das erzählt man sich. Oder hat es niedergeschrieben. Es sollen alle getötet worden sein, doch die Hände kann ich dafür nicht ins Feuer legen.«

»Leider müssen wir daran zweifeln.«

»Ja«, sagte Ducasse. »Sie haben mich ja eingeweiht. Sie glauben, dass diese Gestalt des Rächers oder Henkers aus der Vergangenheit stammt.«

»Dahin gehen unsere Vermutungen.«

Ducasse schaute uns beide an. »Gibt es dafür auch eine Erklärung?«

»Nein und ja. Zumindest keine, die logisch klingt und den normalen Gesetzen folgt.«

Die Antwort hatte ich gegeben und den alten Mann neugierig gemacht.

»Jetzt bin ich gespannt.«

»Das ist verständlich. Als Erklärung dient uns die Magie, verbunden mit der anderen Seite.«

Alain Ducasse war noch sehr auf Zack. Das stellten wir bei seiner Antwort fest.

»Damit haben Sie die Hölle ins Spiel gebracht. Sie und den Satan. Ist es so?«

»Ja. Oder fast.«

»Was ist anders, Monsieur Sinclair?«

»Ich würde den Namen Satan gegen einen anderen ersetzen. Gegen Baphomet.«

»Oh…«

Ich fragte: »Sie wissen über ihn Bescheid?«

»Ja. Wer sich mit der Vergangenheit beschäftigt, kommt an ihm nicht vorbei. Damals wurde ja in seinem Namen getötet. Das habe ich nicht vergessen. Mit Aufzeichnungen kann ich Ihnen nicht dienen, und wenn ich mit anderen Menschen hier aus dem Dorf spreche, lacht man mich aus. Durch Ihren Besuch allerdings sehe ich nicht in meinen düsteren Vorstellungen bestätigt. Ich habe immer das Gefühl gehabt, dass es nicht vollständig vorbei war, und Sie haben mir das bestätigt. Einer ist nicht vernichtet worden. Er war noch übrig, und er hätte eigentlich längst tot sein müssen.«

»Leider hat er überlebt.«

»Wie?«

»Es ist die andere Seite, die ihre Macht ausgespielt hat und jetzt zur großen Rachetour bläst. Leider ist das Signal gehört worden. Der Rächer ist unterwegs und hat bereits seine grausamen Zeichen gesetzt. Und er wird weitermachen.«

Der alte Herr nickte, bevor er fragte: »Fürchten Sie, dass er die Menschen hier in La Paul auslöschen will?«

Ich nickte. »Die andere Seite oder auch die Hölle vergisst nie. Jahrhunderte sind vergangen, vieles hat sich verändert. Heute lachen die Menschen über alte Legenden oder Flüche. Wir haben erlebt, dass sie einen Fehler begehen. Die Hölle oder Baphomet hat einen Rächer geschickt.«

»Den Sie fangen und vernichten wollen?«

»Deshalb sind wir hier.«

Ducasse senkte den Kopf. »Die Polizei war hier. Es sind viele Fragen gestellt worden, aber niemand der Fragenden ist der Wahrheit auch nur nahe gekommen.«

»Haben Sie sich nicht eingemischt?«, fragte Godwin.

»Nein. Hätte ich geredet, hätte man mich ausgelacht und mich als senil bezeichnet. Außerdem haben erst Sie mich auf die Spur der Vergangenheit geführt.«

»Und das können wir leider nicht aus der Welt schaffen, Monsieur Ducasse.«

Er schaute auf seine Hände. Dort spannte sich die Haut über seinen dünnen Knochen.

»Wenn Sie das so sagen, dann müssen wir alle damit rechnen, dass dieser Rächer sich nicht zurückgezogen hat und weiterhin in der Nähe zu finden ist.«

»Ja, er wird abwarten.«

»Wie lange?«

Godwin lachte leise auf. »Ich denke, dass er in der kommenden Nacht zuschlagen wird. Wen er sich ausgesucht hat, ist sein Geheimnis. Wir sind der Meinung, dass er alle Bewohner für schuldig hält. Dazu zähle ich auch die Kinder.«

»Das ist nicht gut. Aber ich glaube Ihnen, und ich frage Sie, was wir tun können.«

»Sie nichts, Monsieur Ducasse.«

Ein langer Blick traf den Templer. »Sagen Sie das nicht. Ich könnte mich ihm schon in den Weg stellen, und das wäre eine gute Sache, denke ich.«

»Warum?«

Alain lächelte auf eine bestimmte Weise. Das hatte etwas mit Abgeklärtheit zu tun.

»Weil ich mein Leben bereits hinter mir habe, das ist der Grund. Alles andere ist nicht wichtig. Er soll mich holen. Ich will der Köder sein…«

»Sie vergessen, dass wir auch noch da sind«, sagte ich.

»Nein, nein, das habe ich nicht vergessen. Ganz und gar nicht. Ich habe von einem Köder gesprochen und nicht davon, dass ich sterben will, auch wenn ich schon alt bin. Sollte ich trotzdem umkommen, wäre das nicht so tragisch. Lieber ich als ein kleines Kind oder meine Enkelin. So meine ich das.«

Ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen und sagte: »Wir werden es uns überlegen.«

»Ja, das sollten Sie tun. Wie ich von meiner Enkelin erfahren habe, wohnen Sie hier in der Pension.«

»Genau.«

Er lächelte verschmitzt. »Dann hätten wir hier so etwas wie einen Stützpunkt.« Seine Stimme sank zum Flüstern herab. »Ich hoffe, dass wir es schaffen können. Wenn nicht, dann Gnade uns Gott.«

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Wir sind es gewohnt, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen, und haben bis heute überlebt.«

Er überlegte einen Moment, dann reichte er uns die Hände.

»Schließen wir einen Pakt gegen die Hölle und ihre Schergen. Egal, unter welch einem Namen sie auch agieren. Ich kann nicht sagen, dass ich glück-, lieh bin, aber ich habe nicht verlernt zu kämpfen. Wenn. Sie Fragen haben, kommen Sie auf mich zu. Ich wohne hier unten. Wenn Sie den Flur betreten, müssen Sie nach links bis zum Ende durchgehen. Dort habe ich mein Zimmer. Mein Sohn und meine Schwiegertochter schmeißen den Laden. Hin und wieder hilft auch Martine mit. Sie ist ein wunderbares Mädchen. Ich habe sie in mein Herz geschlossen und ich will nicht, dass ihr irgendetwas passiert.«

»Keine Sorge, wir werden auf sie achten.«

»Dann ist es gut.«

Dieser Satz war so etwas wie ein Abschied auf Zeit. Wir standen auf und sahen, dass Alain Ducasse seine Beine ausstreckte und ihm dabei die Augen zufielen, doch auf seinen Lippen lag ein glückliches Lächeln. Unser Besuch hatte ihn zufrieden gemacht. Für Godwin und mich stand fest, dass uns nichts anderes übrig blieb, als die nächste Nacht abzuwarten. Im Moment gab es nichts für uns zu tun. Okay, wir hätten uns im Dorf umschauen und Fragen stellen können. Das wollten wir jedoch nicht, denn es war nicht gut, wenn wir auffielen und möglicherweise noch Misstrauen erregten. Deshalb beschlossen wir, auf unsere Zimmer zu gehen. Da konnten wir auch etwas Schlaf vorholen, denn wir waren sicher, dass sich der Rächer tagsüber nicht zeigen würde. Und sein Versteck zu suchen war sinnlos.

Zudem wollte Godwin noch mit dem Kloster in Südfrankreich telefonieren, und ich hatte vor, in London anzurufen und Sir James, meinem Chef, zu berichten.

»Dann bis später«, sagte Godwin, schlug mir auf die Schulter und verschwand in seinem Zimmer.

Ich öffnete die Tür gegenüber und betrat den Raum mit der Dusche in der Mitte. Ich verspürte eine gewisse Müdigkeit. Es war wirklich keine Schande, sich aufs Bett zu legen und zu schlafen.

Hätte ich gewusst, was sich bereits zusammenbraute, hätte ich darauf verzichtet. So aber nahm alles seinen Lauf…

***

»Wie sieht es aus, Martine? Kommst du allein zurecht?«

»Ja, Mama, das komme ich. Du hast mich schon zum dritten Mal gefragt.«

»Ich wollte ja nur sicher sein.«

»Du kannst ins Krankenhaus fahren und Vater besuchen. Gib ihm einen Kuss von mir.«

»Mache ich.«

»Wann bist du zurück?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es ist sogar möglich, dass ich im Krankenhaus übernachte. Man hat mir ja den Vorschlag gemacht. Dann bin ich in Vaters Nähe und werde auch herausfinden können, ob er bald entlassen werden kann.«

»Tu, was du willst. Ich halte hier die Stellung. Gäste werden nicht mehr kommen, jedenfalls haben sich keine angemeldet, und die beiden Männer sind pflegeleicht.«

»Kennst du sie näher?«

»Es geht.«

Die Frau winkte ab. »Ich will keine großen Fragen stellen, Kind. Du machst das schon.« Sie gab Martine zwei Küsse auf die Wangen und war wenig später verschwunden.

Martine lächelte. Nicht, dass ihre Mutter unbedingt anstrengend gewesen wäre, aber manchmal ging sie ihr mit ihren besorgten Fragen auf die Nerven. Sie hatte immer noch nicht akzeptiert, dass Martine erwachsen geworden war.

Ihre Gedanken galten auch den beiden Männern, die sie zu ihrem Großvater geschickt hatte. In der Zwischenzeit hatte sie nur einmal kurz auf die Terrasse gelugt, ohne selbst gesehen worden zu sein, und da hatte sie gesehen, dass die drei Männer in ein Gespräch vertieft gewesen waren und sich wohl gut verstanden hatten. Martine hätte gern gewusst, um was es genau ging. Es war kein Spaß, das stand fest. Es hatte hier im Ort Tote gegeben und die Menschen lebten wie unter einem Schleier. Das alles hatte sie gespürt und sie konnte nur hoffen, dass der oder die Mörder bald gefunden wurden.

Martine hielt sich in der Küche auf. Sie räumte Geschirr in den großen Schrank. Danach wollte sie im Frühstücksraum noch fegen und anschließend eine Freundin besuchen, wobei sie noch schwankte, ob sie das wirklich tun sollte. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie das Haus nicht verlassen sollte.

Martine stand am Küchenfenster, überlegte und rauchte eine Zigarette. Ein Laster musste der Mensch haben. Sie übertrieb das Rauchen nicht. Hin und wieder mal einen Glimmstängel, das war nicht weiter tragisch.

Sie schaute aus dem Fenster und sah den Qualmwolken nach, die von der Scheibe aufgehalten wurden. Ihr Blick fiel auf die Straße, die leer war. Das würde sich in knapp drei Wochen ändern, da begann der österliche Tourismus, der viele Menschen an die Küste trieb. Egal, wie das Wetter auch aussah.

Im Moment war die Küste noch so gut wie leer. Und auch die Dorfstraße. Wenn jemand ihr Haus passierte, dann gehörte er zu den Bewohnern. Martine kannte jeden, auch die Autos waren ihr nicht fremd, und deshalb wunderte sie sich, als ein pechschwarzer BMW über die Straße schlich, in die unmittelbare Nähe ihrer Pension gelenkt wurde und dort abgebremst wurde.

Martine löschte die Kippe unter einem Wasserstrahl und warf sie weg. Dann beobachtete sie den fremden Wagen, der in Höhe des Eingangs angehalten worden war, aus dem allerdings noch niemand ausstieg.

Fremde Menschen verwandelten sich in Gäste, und Martine rechnete damit, dass sich jemand bei ihr einquartieren wollte.

Erst jetzt wurden die beiden vorderen Türen geöffnet. Aus dem Wagen stiegen zwei Männer.

Martine sah sie, biss sich auf die Lippen und zuckte leicht zurück. Sie sah die beiden, und sie waren ihr auf den ersten Blick unsympathisch. Das lag an ihrem ganzen Gehabe. Sie bewegten sich so, als würde ihnen die ganze Welt gehören. Beide trugen dunkle Lederjacken. Einer deutete auf das Haus, und jetzt wusste Martine Bescheid.

Die Männer blieben vor dem Haus stehen und schauten sich die Fassade an. Sekunden später nickten sie. Dann schritten sie auf den Eingang zu und Martine ärgerte sich, dass sie die Tür nicht abgeschlossen hatte. Jetzt war es zu spät. Bevor sie den Eingang erreicht hatte, standen die beiden längst im Haus. Beim Öffnen der Tür war auch die Glocke zu hören, und als die Gäste zur kleinen Rezeption kamen, war Martine da, wenn auch etwas atemlos. Sie rang sich ein Lächeln ab und fragte: »Sie wünschen?«

Der Mann, dessen Nase einen leichten Höcker aufwies, gab die Antwort. »Was wollen wir wohl hier? Zwei Zimmer natürlich.«

»Ja, ja, das ist klar«, erwiderte sie nervös, »aber ich muss Sie enttäuschen.«

»Wieso?«

»Wir haben noch geschlossen.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

Die Männer schauten sich an. Der mit der Höckernase fing an zu kichern, danach lachte er und sprach seinen Kumpan an.

»Hast du gehört? Sie haben geschlossen.«

»Habe ich.«

»Glaubst du das?«

»Nein.«

Die Höckernase sprach Martine wieder an. »Das hast du gehört, oder? Mein Freund glaubt dir nicht. Und ich glaube dir auch nicht. Du willst uns nur nicht haben.«

»Nein, nein, so ist das nicht. Aber…«

»Es gibt kein Aber«, erklärte der zweite Typ. Er war kleiner als sein Kumpan und hatte ein Gesicht mit einer Haut, die wie glatt gebügelt wirkte. Er schien mit einer Maske geboren worden zu sein. Nur seine Augen lebten. Und sie strahlten einen eisigen Blick aus.

»Wir werden hier wohnen, ob du es willst oder nicht. Es ist auch nur für eine Nacht.«

»Aber…«

Der Glatte reagierte. Der Bewegung seines Arms konnte Martine nicht folgen. Er schnellte über den Tisch hinweg und plötzlich spürte Martine den eisenharten Griff um ihren Hals. Sie riss den Mund auf und schnappte nach Luft, bekam aber keine und musste zuhören, was man ihr sagte.

»Wir werden zwei Zimmer bekommen und wir bezahlen auch dafür. Am nächsten Morgen sind wir wieder weg. Ist das klar?«

Martine konnte nur nicken.

Der Glätte ließ sie los, und sein Kumpan streckte ihr die Hand entgegen.

»Die Schlüssel!«, verlangte er.

Martine öffnete die Tür eines Wandschranks. Dort hingen sie an einem Brett. Jeder bekam einen Schlüssel, und sie hörte noch die Frage des Glatten: »Wer wohnt hier noch?«

Sie holte schnell Luft. »Meine Mutter ist…«

»Mich interessiert deine Verwandtschaft nicht. Ich spreche von den Gästen.«

Martine Ducasse hätte die Wahrheit sagen können, aber sie folgte einem plötzlichen Impuls und schüttelte den Kopf.

Die Nase wollte es genau wissen. »Keiner?«

»So ist es.«

»Gut.« Er starrte sie böse an, während der andere Geld auf den Tisch legte. »Dass wir hier wohnen, sollte aus dem Kaff hier keinen interessieren. Ist das klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Gut. Und ich rate dir, dich daran zu halten. Sonst gibt es einen Ärger, den du nicht überlebst.«

Die beiden hatten genug geredet. Sie drehten sich nach rechts und gingen auf die Treppe zu.

Martine schaute ihnen nach. Dabei hatte sie das Gefühl, dass der Tod durch ihr Haus schritt…

***

Ich hatte mich am Fenster aufgehalten und in die Landschaft geschaut. Der Tag würde vergehen, die Dämmerung würde hereinbrechen, auch die Dunkelheit, und wenn sie einmal über dem Land lag, war die Zeit gekommen.

Dann erst würde sich der Rächer des Baphomet zeigen, was ich auch hoffte, denn ich war entschlossen, ihn ein für alle Mal zu vernichten.

Natürlich hatte ich nicht vor, meine Zeit am Fenster zu verbringen. Ich hatte es gelernt, Wartezeiten mit Schlaf zu überbrücken, und das wollte ich auch in diesem Fall so halten. Das Bett lockte. Ich streifte meine Schuhe ab und streckte mich aus.

Meine Augendeckel wurden schwer und waren im Nu zugefallen. Meine Gedanken sackten weg, ich fiel in einen tiefen Schlaf, der auch nicht durch irgendwelche Träume gestört wurde.

Dafür störte mich der moderne Quälgeist, das Handy.

Zuerst achtete ich nicht darauf. Es war auch zu weit weg, bis mir in den Kopf kam, dass ich mich melden musste. Ich setzte mich aufrecht und sagte etwas mit einer Stimme, bei der das Krächzen nicht zu überhören war.

»Ach, dann bist du es doch«, hörte ich die Stimme meines Freundes Suko.

»Wer sonst?«

Suko lachte. »Hat aber lange gedauert, bis du dich gemeldet hast. Ich wollte schon aufgeben.«

»Ich habe geschlafen.«

Das war ein Satz, der Suko die Sprache verschlug. Zuerst hörte ich ein glucksendes Lachen und dann die Frage: »Was hast du?«

»Ja, geschlafen.«

»Dazu sage ich nichts. Muss aber ein toller Job sein, der dich tagsüber schlafen lässt.«

»Klar, ich lasse Godwin den Job machen.« Ich richtete mich auf. »Und warum hast du angerufen?«

»Weil dich unbedingt jemand sprechen wollte und dies sehr dringend gemacht hat. Ich habe mir seine Nummer geben lassen und ihm erklärt, dass du ihn eventuell zurückrufst.«

»Wie heißt der Anrufer?«

»Er hat wohl nur einen Namen, und der hat sich schon seltsam angehört. Der Typ heißt Drax!«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, unter Strom zu stehen.

»Bist du noch da, John?«

»Und ob. Du hast wirklich den Namen Drax gehört?«

»Ja. Deine Reaktion beweist mir, dass du ihn kennst.«

»Das stimmt. Was wollte dieser Drax von dir?«

»Nein, nein, nichts von mir, sondern von dir, Alter. Aber er hat es mir nicht gesagt. Er hat mir nur eine Nummer gegeben, unter der er zu erreichen ist.«

»Okay, dann gib sie, durch.«

Ich notierte sie auf einem Zettel, der neben dem Bett auf einem Tisch lag. Dann hörte ich Suko fragen: »Wie läuft es denn so? Abgesehen von deinem Schlaf.«

»Es geht um Baphomet.«

»Du bist also richtig?«

»Und ob.«

»Soll ich auch…«

»Nein, Suko, bleib du in London. Das werden Godwin und ich schon packen, hoffe ich. Und vielen Dank dafür, dass du mir Bescheid gegeben hast.«

»Wenn es wichtig war…«

»Und ob.«

»Gut, dann halt die Ohren steif.«

»Mach ich.«

Nach dem Gespräch blieb ich erst mal sitzen und starrte auf den Zettel mit der Telefonnummer. Der Gedanke an Drax war mir heute schon mal gekommen. Er war so etwas wie eine Vorwarnung gewesen, und nun war mir klar, dass dieser Mann sein Versprechen gehalten hatte, was ich von ihm sehr nobel fand. Er hatte den Fall mit Baphomets Dienern nicht vergessen und wohl erfahren, dass es einen weiteren Weg gab, der zu diesem Dämon führen würde. Ob er persönlich involviert war, würde ich durch einen Anruf erfahren.

Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer, die Suko mir gegeben hatte. Es verging Zeit, dann hörte ich so etwas wie ein Räuspern und ein leises: »Ja?«

»Sinclair. Ich sollte Sie anrufen.«

Zuerst hörte ich ein Lachen. Dann sagte er: »Das ist aber schnell gegangen.«

»Wir sind so. Um was geht es?«

»Baphomet.«

»Aha.«

»Es gibt wieder eine Spur zu ihm. Zwei Männer haben den Befehl erhalten, nach Frankreich zu fahren, um dort gewisse Dinge zu regeln, die mit Baphomet zusammenhängen.«

»Und weiter?«

»Das ist doch Ihr Job. Meiner ist es, die Augen offen zu halten. Und wenn Sie mich jetzt fragen, wer der große Boss im Hintergrund ist, so kann ich Ihnen das nicht sagen. Aber es wurde ein neuer Auftrag vergeben. Ich weiß ja nicht, wo Sie stecken, aber wenn es geht, sollten Sie so schnell wie möglich nach Frankreich fahren.«

»Dort bin ich bereits.«

»Was?«, rief er.

»Ja, ich habe die Spur aufgenommen, Drax. Das nur zu Ihrer Information. Ich bin am Ball.«

»Auch Baphomet?«

»Ja. Allerdings nur indirekt. Bisher habe ich nur mit seinem killenden Rächer zu tun gehabt. Aber er wird seinen Job weiter durchziehen wollen.«

»Verstehe. Da hat sich das Schicksal wieder mal auf unsere Seite gestellt.«

»Kann sein. Aber wissen Sie mehr?«

»Nein, leider nicht. Mir ist nur bekannt, dass zwei Typen losgeschickt wurden.«

»Kennen Sie Namen?«

»Nicht die echten. Der eine wurde Höckernase genannt. Der andere ist der Glatte.«

»Tolle Namen.«

»Kann sein, dass Sie sie bald sehen werden. Ihren genauen Auftrag kenne ich zwar nicht, aber es wird bestimmt kein Zuckerschlecken für Sie werden.«

»Okay, Drax. Dann bedanke ich mich bei Ihnen für die Information.«

Er lachte. »Hatte ich Ihnen das nicht versprochen?«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Schade, ich wäre gern dabei gewesen. Halten Sie sich tapfer, Sinclair. Noch stehen wir am Anfang.«

Das Gespräch war beendet, und ich dachte über den letzten Satz nach. Mit dem Anfang konnte durchaus die Jagd nach dem geheimnisvollen Hintermann gemeint sein, der versuchte, sich mit Baphomet zu verbünden, um eine nie gekannte Machtfülle zu erlangen. Jedenfalls stand für mich fest, dass Godwin und ich nicht allein an diesem Fall interessiert waren und es noch andere gab.

Bisher waren sie mir nicht aufgefallen, weil sie den kleinen Ort wohl noch nicht erreicht hatten, was sich allerdings schnell ändern konnte. Jemand klopfte an die Tür.

»Komm rein, Godwin.«

Die Tür wurde geöffnet, aber es war nicht der Templer, der sich schleichend über die Schwelle schob und dabei einen Finger gegen seine Lippen legte. Es war Martine Ducasse, die mich besuchen wollte. Ich sah ihr an, dass sie alles andere als glücklich und zufrieden war, und erhob mich vom Bett.

»Bleiben Sie ruhig sitzen, Monsieur Sinclair. Ich setze mich auch.«

»Okay.«

Martine nahm ebenfalls auf der Bettkante Platz. Sie legte ihre Hände in den Schoß und schlug die Augen nieder. Mir kam es vor, als hätte sie Mühe, sich zusammenzureißen.

»Was ist passiert, Martine?«

Sie lachte leise. »Nicht viel und doch eine ganze Menge. Ich habe mich zu Ihrem Zimmer geschlichen und hoffe, dass ich nicht bemerkt wurde.«

»Ist es so schlimm?«

»Ja.«

»Raus damit.«

»Es geht um zwei Männer, die mich überfallen haben.«

»Wo und wann?«

Sie schränkte ein. »Das war kein richtiger Überfall und kein vorgetäuschter, der mit Mord enden würde. Hier geht es um mehr.«

»Da können Sie recht haben. Und jetzt haben Sie Angst.«

»Sehr große sogar.«

»Ist schon irgendetwas passiert?«

»Nein.«

»Wo sind die beiden jetzt?«

»Auf ihren Zimmern. Und zwar hier oben. Ich habe ihnen die ersten beiden Räume gegeben.«

»Wissen sie, dass Godwin und ich hier wohnen?«

»Nein.« Martine schüttelte den Kopf. »Das habe ich ihnen verschwiegen.«

»Sehr gut.«

Martine fasste nach meiner Hand. »Können Sie sich vorstellen, was die Kerle hier wollen?«

Ich dachte an das Gespräch mit Drax. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Auch sie jagen den Mörder. Nur aus anderen Gründen als wir: Sie stehen ihm nicht feindlich gegenüber. Wenn mich nicht alles täuscht, suchen sie einen Verbündeten.«

Martine schluckte. »Sie und der Killer?«

»Ja.«

»Um Himmels willen, das kann doch nicht gut gehen.«

»In ihren Augen schon.«

»Und was sollen wir jetzt machen?«

»Sie tun nichts. Sie verhalten sich so normal wie möglich. Man Wird Ihnen nichts tun, solange Sie den beiden nicht im Weg stehen. Alles andere können Sie uns überlassen. Wichtig war nur, dass Sie mich gewarnt haben, Martine.«

»Das musste ich doch tun. Die waren mir einfach nur unsympathisch. Ich habe mich nicht mal getraut, in ihre Augen zu schauen. Die - die - sahen nicht menschlich aus.«

»Verstehe. Aber jetzt müssen Sie wieder gehen. Wenn man Sie suchen sollte, müssen Sie parat stehen.«

»Klar.« Martine stand auf. Mit den Händen strich sie durch ihr Haar. »Ich habe trotzdem Angst. Ich weiß auch nicht, ob ich lügen kann, wenn sie mich was fragen.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Sie machen das schon, Martine.«

»Und was haben Sie vor?«

»Wir wissen jetzt, dass die beiden Männer hier erschienen sind. Wenn uns jemand den Weg zu diesem Killer weisen kann, dann möglicherweise sie.«

»Warum denn?«

»Weil sie unter Umständen mehr wissen. Aber das lassen Sie mal unsere Sache sein.«

Martine Ducasse nickte, bevor sie endgültig das Zimmer verließ und zunächst leise die Tür öffnete, um einen Blick in den Gang zu werfen. Dort tat sich nichts, wie auch ich feststellte, und ich schloss die Tür erst, als die junge Frau die Treppe hinab gelaufen war und sich in Sicherheit befand.

Allmählich zog sich hier in La Paul alles zusammen. Auch diese unbekannte Macht zeigte Interesse an dem Killer. Für die andere Seite war es die Spur oder der Weg zu Baphomet, und das mussten Godwin und ich unter allen Umständen verhindern. Erneut öffnete ich die Tür. Diesmal interessierte mich die Tür zu Godwins Zimmer. Ich klopfte leise an und danach stärker, weil sich nichts tat. Schließlich drückte ich die Klinke nach unten und freute mich, dass Godwin nicht abgeschlossen hatte. Er befand sich im Zimmer. Und er tat das, was auch mir eingefallen war. Er lag auf dem Bett, und als ich das Bild sah, durchfuhr mich ein Schreck. Der allerdings verschwand, als ich ihn leise schnarchen hörte.

Wenig später war er wach, schaute mich aber noch schlaftrunken an. »Was ist denn los?«

»Nicht viel. Aber das Wenige reicht aus.«

»Dann rede schon.«

Ich berichtete mit leiser Stimme. Seine Augen weiteten sich dabei. Er flüsterte: »Wir sind nicht mehr die Einzigen, die den Rächer jagen?«

»So sieht es aus.«

»Und jetzt?«

»Es ist gut, dass wir mehr wissen als unsere Gegner. So können wir uns darauf einstellen.«

»Oder wir überwältigen sie und haben freie Bahn.«

Ich verzog die Lippen. So sehr mir dieser Vorschlag gefiel, er passte nicht. Die beiden waren keine Musterschüler. Die konnten sich wehren, sie waren gefährlich und nicht so leicht zu überraschen. Das gab ich zu bedenken und erntete von Godwin ein Nicken.

»Okay, dann bleiben wir vorläufig im Hintergrund und lassen sie nicht aus den Augen.«

»Das meine ich auch.«

Bisher hatte man uns nicht entdeckt. Es war nur nicht gut, wenn wir in unseren Zimmern blieben. Wir mussten einen Ort im Haus finden, wo wir nicht so schnell gesehen wurden. Da kam unter Umständen das Zimmer von Alain Ducasse infrage. Ich sprach das Thema an, und mein Freund Godwin war einverstanden.

»Dann lass uns gehen.«

Wir zögerten keine Sekunde länger. Ich trat zuerst in den leeren Flur und schaute zur Treppe hin. Bevor wir sie erreichten, mussten wir noch die Zimmer der beiden anderen Gäste passieren. Wir konnten nur hoffen, dass die Türen geschlossen blieben.

»Alles klar, John.«

Ich war schon ein paar Schritte vorgegangen und befand mich fast auf Höhe der belegten Zimmer, als eine Tür geöffnet wurde. Zwei Männer traten über die Schwelle. Verstecken konnten wir uns nicht mehr. Auch nicht im Boden versinken. Es gab bei den beiden so gut wie keine Schrecksekunde. Sie standen da, versperrten uns den Weg, und in ihren kalten Blicken war nicht eben Freundlichkeit zu lesen. Wir bewahrten die Ruhe.

Ich blieb stehen und lächelte harmlos, als ich fragte: »Dürfen wir vorbei, bitte?«

»Nein!« Die Antwort hatte der Typ mit dem glatten Gesicht gegeben, vor dem mich schon Drax gewarnt hatte.

Ich gab mich verlegen. »Ahm - warum nicht, bitte?«

»Weil wir gern wissen wollen, was ihr hier zu suchen habt.«

»Nun ja…« Ich schaute Godwin an. »Wir sind hergekommen, um einige Tage Urlaub zu machen. Ein wenig vom Job zu entspannen. Wir besitzen eine Firma und…«

»Hier in Frankreich?«

»Nein, ich wüsste zwar nicht, was Sie das angeht, aber die Firma befindet sich in England.«

»In London?«

»Ja.«

Der Glatte lächelte. »Wie schön. Ist ja auch eine nette Gegend hier. Viel erholsamer als London, denke ich…«

Es war eine seltsame Unterhaltung, die wir da führten. Ich dachte daran, dass wir um das eigentliche Thema herumredeten. Dieser Glatte glaubte uns kein Wort. Obwohl er lächelte, war er alles andere als harmlos. Er starrte mich an und nickte. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich glaube sogar, dass ich die Firma kenne.«

»Nein, das ist nicht möglich.«

»Doch. Sie hat einen berühmten Namen, und Sie sind auch berühmt. Das ist mir gesagt worden. Außerdem habe ich mir lange genug Ihr Bild anschauen können, John Sinclair…«

Mit diesem Satz war der Spaß zu Ende. Seine linke Faust rammte vor, wollte meinen Bauch treffen, und zugleich fuhr die rechte Hand unter die Lederjacke. Die Bewegung war klar. Der Glatte wollte eine Waffe hervorholen und hier oben alles klarmachen.

Die Faust traf mich, aber die traf mich nicht richtig. Ich war bereits auf Abwehr eingestellt gewesen, zuckte zurück, wurde nur gestreift und drehte mich zur Wand hin. Auch der zweite Typ hatte zur Waffe gegriffen, und beide wären schneller gewesen als ich.

Nur hatten sie Godwin de Salier vergessen. Den Templer hatten sie für ungefährlich gehalten, sie hatten ihn aus den Augen gelassen.

Für sie ein Fehler, denn seine Stimme schnitt in ihre Ohren.

»Wer sich falsch bewegt, stirbt auf der Stelle…«

***

Die Typen kannten die Regeln. Der Glatte hob zuerst die Arme. Er lachte sogar dabei, als bereitete ihm die Situation einen riesengroßen Spaß. Der zweite Mann mit der Höckernase reagierte etwas langsamer. Auch er hob die Arme.

Durch Godwins Einsatz hatte ich freie Bahn. Ich war sicherheitshalber einen Schritt zurückgewichen und hielt jetzt ebenfalls meine Beretta in der Hand. So hatten die beiden Typen das Pech, in zwei Mündungen zu schauen, und sie nahmen es gelassen hin.

Auch jetzt zuckte im Gesicht des Glatten kein Muskel, als er mich fixierte. Männer wie er gaben nicht auf, und so musste ich damit rechnen, dass sie es noch mal versuchten.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Bei uns schon.«

»Sehr schön. Dann hätte ich gern gewusst, woher Sie meinen Namen kennen.«

»Wer, ich?«

»Wer sonst!«

Der Glatte schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf, dass wir Ihren Namen kennen? Bilden Sie sich nicht zu viel darauf ein. Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wer Sie beide sind. Ich wundere mich nur darüber, dass Sie uns hier überfallen haben. Oder haben wir Sie beide mit der Waffe bedroht?«

»Nein.«

»Sehen Sie!«

»Dazu wäre es noch gekommen. Und ich will wissen, weshalb Sie sich hier in La Paul aufhalten.«

Der Glatte schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran, Ihnen das auf die Nase zu binden. Sie haben hier zwei harmlose Hotelgäste überfallen. Das ist ein Fall für die Polizei. Ich denke, dass wir Sie anzeigen werden.« Er schielte zu seinem Kumpan hin.

»Oder?«

»Klar.«

Es war nicht schlecht, wenn sie versuchten, hier die Opfer zu spielen. Aber so kamen wir nicht weiter, und Godwin nahm mir die Frage praktisch aus dem Mund.

»Wie heißen Sie?«

»Bitte?« Der Glatte grinste kalt.

»Ihre Namen!«

Ein Lachen folgte als Antwort. Danach erst die Worte. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Wie kämen wir dazu, jedem hergelaufenen Typen unsere Namen zu nennen? Nein, das werden wir nicht, und ich bin es auch leid, mit euch zu reden.«

Die Antwort hatte sich angehört, als wäre für die beiden die Sache gelaufen. Jetzt war ich gespannt, wie sie sich verhalten würden. Ich traute es dem Glatten zu, dass er weiterhin die Initiative übernehmen würde.

Das war auch der Fall. Er sagte zu seinem Kumpan: »Komm, wir haben es nicht nötig, uns hier bedrohen zu lassen. Wir gehen!«

So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht, und mein Wort peitschte ihnen entgegen.

»Nein!«

Der Glatte öffnete die Augen weit und fing an zu lachen. Dass er bedroht wurde, interessierte ihn nicht. Belustigt blickte er auf die Pistolen und schüttelte den Kopf.

»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass wir uns bedrohen lassen. Wir werden einfach nichts tun, versteht ihr? Oder nur das, was wir wollen.«

Mehr sagte er nicht. Dafür drehte er sich vor unseren Augen und sein Kumpan tat es ihm nach. Wir schauten auf die Rücken der Männer, die sich nicht eine Sekunde länger auf ihrem Platz aufhielten und die Stufen nach unten gingen. Sie wussten ganz genau, dass wir ihnen keine Kugel in den Rücken schießen würden. Ich wollte es hier auch nicht auf einen Kampf ankommen lassen, denn was hätte uns das gebracht? Wenn unsere Feinde frei herumliefen, würden sie uns eher zum Ziel führen. Da konnten wir sie unter Kontrolle halten.

Die Gedanken jagten durch meinen Kopf. Ich ärgerte mich, dass alles so gelaufen war, aber ich hatte jetzt auch den Beweis dafür, dass die andere Macht im Hintergrund, von der Drax gesprochen hatte, wieder aktiv war. Und das immer, wenn der Name Baphomet ins Spiel kam. Für mich stand zudem fest, dass die beiden Typen den Ort so schnell nicht verlassen würden. Sie waren meiner Meinung nach erschienen, um die Gestalt zu treffen, um die es uns auch ging.

»Das war nicht gut, John.«

»Ich weiß.«

Die Männer hatten das Ende der Treppe erreicht. Von dort aus hörten wir den Glatten lachen. Es war so etwas wie ein Vorspiel, denn nach dem Lachen sprach er.

»Du hast uns belogen, Süße! Es gibt doch Gäste in deinem Bau hier. Wir hassen es, wenn man uns belügt. Ich kann dir versprechen, dass wir darauf noch mal zurückkommen.«

Uns war klar, mit wem er sprach. Auf keinen Fall wollten wir die Lage noch mehr verschlimmern, und deshalb eilten wir so schnell wie möglich die Treppe hinab. Wir hatten die letzte Stufe noch nicht erreicht, als wir das typische Geräusch hörten, mit dem die Haustür zuschlug. Dann war es still, bis auf die heftigen Atemgeräusche, die Martine ausstieß. Sie blickte uns ängstlich entgegen und war froh, dass sie sich in meine Arme werfen konnte.

»Die sind ja schlimm!«, flüsterte sie. »Ich glaube, dass sie nicht geblufft haben.«

»Sie müssen keine Angst haben. Die Kerle haben etwas anderes zu tun, als sich um Sie zu kümmern.«

Martine löste sich von mir. Sie hob die Schultern. »Was haben die denn gewollt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht begreifen. Ich habe ihnen doch nichts getan.«

»Wahrscheinlich sind sie darüber enttäuscht, dass nicht alles so gelaufen ist, wie sie sich das vorgestellt haben. So etwas gibt es ja.«

»Stimmt. Aber ich habe damit nichts zu tun.«

»Vergessen Sie es.«

»Aber die beiden sind bestimmt nicht gegangen. Das habe ich im Gefühl. Ich glaube nicht, dass sie aufgeben werden. Sie sind ja bewusst nach La Paul gekommen. Oder?«

»Das schon.«

Godwin de Salier war zur Tür gegangen. Er hatte sie aufgezogen, blieb auf der Stelle stehen und hielt die Tür fest. Den Kopf hatte er nach links gedreht. Als er genug gesehen hatte, drehte er sich um.

»Sie fahren weg!«, meldete er und kam auf uns zu.

»Soll ich mich darüber freuen, Monsieur Sinclair?«, fragte mich Martine.

Ich lächelte sie an. »Ja, das dürfen Sie. Es gibt keinen Grund für die Männer, sich mit Ihnen zu beschäftigen. Sie haben etwas anderes vor, aber sie werden, so denke ich, zumindest hier im Ort bleiben und auf etwas Bestimmtes warten.«

»Ja? Worauf denn?«

Ich glaubte nicht, dass es gut war, wenn ich ihr die Wahrheit sagte. Sie hätte sie nicht verstanden, und lange Erklärungen wollte ich nicht geben.

»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Martine mit leiser Stimme, als ich nichts sagte.

»Was raten Sie mir?«

»Sie unternehmen gar nichts. Bleiben Sie hier im Haus. Das gilt besonders für den Abend und die folgende Nacht. Dann haben Sie nichts zu befürchten.«

Sie schaute mich an und nickte. »Ja, wenn Sie das sagen, werde ich mich daran halten und…«

Martine sprach nicht mehr weiter, denn sie hatte ein Geräusch gehört. Es waren die Echos vor Tritten, aber dazwischen klang etwas, als wäre ein Gegenstand in einem bestimmten Takt gegen den Boden geschlagen worden.

Was Godwin und mich aufhorchen ließ, war für die junge Frau normal. »Das ist mein Großvater, der kommt. Er muss etwas gehört haben. O je, was soll ich ihm sagen?«

»Nichts.«

»Aber er wird fragen…«

Ich lächelte das leicht ängstliche Gesicht an. »Klar, er wird fragen, was Sie nicht weiter stören sollte. Belassen Sie es dabei. Ihr Großvater weiß mehr, als Sie annehmen.«

Martine kam nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen, weil Alain Ducasse erschien. Er hatte den Flur hinter sich gelassen, blieb stehen und schaute uns an, bevor er fragte:

»Ihr hattet Besuch, nicht wahr?«

Martine gab die Antwort. »Ja, Großvater, du hast recht. Das waren zwei Verbrecher. Bitte, tu dir selbst einen Gefallen und bleib in deinem Zimmer.«

Der alte Mann stampfte mit seinem Stock auf den Boden. »Hältst du mich für so naiv, Kind?«

»Wieso?«

»Glaubst du nicht, dass ich informiert bin, was hier und auch im Ort vor sich geht?«

Martine wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie hatte ihren Großvater bisher wohl mit anderen Augen angesehen und musste nun feststellen, dass er alles andere als verkalkt war. Er sprach auch nicht mit seiner Enkelin, sondern wandte sich an uns.

»Wie ich erfahren konnte, haben wir hier im Haus Besuch. Ich hörte die Stimmen der Fremden.«

»So ist es«, gab Godwin zu.

»Und was wollten die Männer?«

»Tja, das haben sie uns nicht gesagt. Wir können nur raten, und ich bin sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Es geht Um die alte Geschichte.«

»Das dachte ich mir.« Alain Ducasse runzelte seine Stirn. »Nur kann ich mir schwer vorstellen, was in ihren Köpfen vorgeht. Oder sollte es so weit sein, dass die Vergangenheit es geschafft hat, in die Gegenwart einzudringen?«

»Das denken wir.«

»Dann geht es um den, der damals nicht erwischt worden ist und überlebt hat.«

»So sieht es aus.«

Alain Ducasse überlegte. Er stützte sich auf seinen Stock und kümmerte sich nicht um seine Enkelin, die nichts begriff und von einem zum anderen schaute. Wir störten den alten Mann bei seinen Überlegungen nicht, weil wir das Gefühl hatten, dass er sich durch seine Überlegungen der Wahrheit näherte. Schließlich hob er den Blick und nickte uns zu. »Ich denke, dass ich jetzt gefragt bin.«

»Wenn Sie das meinen«, sagte ich.

»Ja, das sehe ich so. Ich habe mich mit der Vergangenheit beschäftigt, und ich weiß in groben Zügen, welche schrecklichen Vorgänge es hier gegeben hat, die besser im Dunkel der Geschichte verborgen geblieben wären. Sie sind es nicht, und so müssen wir uns damit abfinden. Ich kann Ihnen auch sagen, wo es geschah, meine Herren.«

»Sie meinen den Ort?«

»Genau den.« Er atmete scharf ein. »Es passierte nicht hier im Ort direkt, sondern außerhalb. Dort hat man die Templer zusammengetrieben und sie als Knechte des Satans beschimpft. Zusammen mit den Soldaten des Königs ist man über sie hergefallen und hat sie getötet. Bis eben auf den einen, dessen Name mir unbekannt ist und der überlebt haben muss.«

»Und der im Namen des Dämons Baphomet tötet.«

»Das sagen Sie.«

»Wir wissen es.«

Er schaute mich aus seinen klaren Augen an. »Und jetzt wollen Sie ihn vernichten?«

»Deshalb sind wir hier. Zudem haben wir Hinweise auf einen alten Fall, in dem die Diener des Baphomet auch eine große Rolle gespielt haben.«

»Das interessiert mich nicht. Ich kann Ihnen nur einen Tipp geben.«

»Wir hören.«

»Sie müssen zu dem Ort fahren, an dem die Menschen damals getötet worden sind. Das geschah am Strand. Vielleicht hat man die Menschen ins Meer jagen wollen, damit sie ertranken. Ich weiß es nicht. Die irregeleiteten Templer haben sich gewehrt, aber die Übermacht war zu groß, und so sind sie bis auf den einen alle gestorben.«

Godwin hatte ebenfalls zugehört. Er zog sofort seine Schlüsse daraus. »Sie gehen davon aus, dass wir dorthin gehen müssen, wo diese Templer starben?«

»Ja, das ist mein Vorschlag. Wenn er sich wieder zeigt, dann wahrscheinlich dort.«

»Natürlich«, sagte ich.

»Dann sollten Sie die Dämmerung oder die Dunkelheit abwarten.«

»Liegt der Ort weit von hier entfernt?«, wollte ich wissen.

Alain Ducasse überlegte einen Moment. »Man kann natürlich zu Fuß hingehen. Wenn Sie schneller dort sein wollen, nehmen Sie am besten ein Auto.«

Ich entschied mich sofort. »Das werden wir auch machen. Noch eine Sache, Monsieur Ducasse. Können Sie uns den Weg beschreiben, den wir nehmen müssen?«

»Nein«, erwiderte er zu unser aller Überraschung. Bis auf Martine waren wir sprachlos.

»Aber, Großvater, was soll das denn? Deine Haltung versteht hier wirklich keiner.«

»Doch, Kind. Du hast mich nur nicht ausreden lassen. Ich brauche den Weg nicht zu beschreiben, weil ich mit den beiden Herren fahren werde. Bist du jetzt zufrieden?«

Das war Martine nicht. Sie konnte zunächst nur staunen und ging einen Schritt zurück. Auch Godwin und ich schauten uns nicht eben begeistert an. Nichts gegen Alain Ducasse, aber er war in einem Alter, in dem man besser Ratschläge gab und nicht in den Kampf zog. Das wollte ich ihm raten, doch Martine kam mir zuvor.

»Du hast das doch nicht im Ernst gemeint - oder?«

»Doch, es ist mein Ernst.«

Jetzt sagte Godwin etwas. »Bitte, Monsieur Ducasse, Sie mögen es gut gemeint haben, aber Sie ahnen vielleicht nicht, wie gefährlich die andere Seite ist.«

»O doch, das weiß ich. Aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich bin hier der Einzige im Ort, der sich um die blutige Geschichte gekümmert hat. Sie hat mich wirklich lange Zeit meines Lebens begleitet. Jetzt passiert so etwas. Ich habe die Chance, Neues zu erfahren, und das lasse ich mir nicht entgehen. Ich will Sie nicht erpressen, aber nur ich kenne den konkreten Ort, wo die Menschen damals gestorben sind. Sie sollten mich nicht…«

Ich mischte mich ein. »Schon gut, wir nehmen Sie mit. Aber unter einer Bedingung.«

Ducasse reckte sich. »Wie lautet sie?«

»Dass Sie nicht eingreifen, dass Sie im Wagen bleiben, wenn wir aussteigen.«

Der alte Mann dachte nach: Dann hob er seinen Stock an und stieß ihn wieder zu Boden. »Ja, Sie haben mein Wort. Ich werde nicht in Aktion treten.«

Damit waren wir einverstanden, Martine Ducasse allerdings nicht. Sie verdrehte die Augen, öffnete den Mund, wollte etwas sagen und wich zurück, als ihr Großvater seinen Stock anhob und mit seinem Ende auf sie zielte.

»Sag jetzt nichts, Mädchen. Nimm deinem alten Großvater nicht die Freude.«

»Freude nennst du das? Da sind noch zwei Gangster unterwegs. Ich habe sie gesehen. Die sind eiskalt. Die lassen dich ohne mit der Wimper zu zucken über die Klinge springen.«

Er schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Ach, Mädchen, ich habe in meinem Leben schon so viel erlebt, dass ich eigentlich vor nichts Angst zu haben brauche.«

»Wie du willst«, erwiderte sie erstickt.

Alain lächelte ihr zu, bevor er sich an uns wandte. »Haben Sie sich schon überlegt, wann Sie starten wollen?«

Das hatten wir zwar und gingen dabei von der Dämmerung aus, aber wir überließen es Ducasse, sich zu äußern.

Er nahm die Sache auch ernst, fuhr mit den Fingern durch seinen Bart und sprach davon, dass wir losfahren sollten, wenn die Dämmerung in die Dunkelheit überging.

»Das hatten wir auch gedacht«, stimmte Godwin zu.

***

Wir waren zwischendurch auf die Straße gegangen und hatten das Dorf durchsucht, weil wir erfahren wollten, ob sich die beiden Fremden unter Umständen irgendwo aufhielten und ebenfalls auf den Start warteten.

Das war nicht der Fall. Zumindest fanden wir ihren Wagen nicht, den uns Martine beschrieben hatte. Auch die Menschen, die wir trafen, machten einen normalen und keinen ängstlichen Eindruck. Demnach hatten sich die beiden Männer zurückgehalten. Ein friedliches Bild bekamen wir präsentiert, wussten aber auch, dass dieser äußere Frieden täuschen konnte, denn das hatten wir schon öfter erlebt. Da war das Grauen dann plötzlich über uns oder über andere Menschen gekommen. Natürlich sprachen Godwin und ich auch über Alain Ducasse. Es gefiel uns beiden nicht so recht, dass er sich reingehängt hatte, aber ein Zurück gab es nicht. Und ohne ihn waren wir leider aufgeschmissen. Wir hätten nach dem dunklen Fahrzeug der beiden Männer suchen können, doch das hätte uns aufgehalten. Wir hielten uns zu dieser Zeit wieder im Haus auf und bekamen mit, dass Alain kein so zufriedenes Gesicht machte. Wir fragten nach dem Grund. Er schaute uns an und zog die Nase hoch. Erst danach antwortete er uns.

»Es riecht nach Nebel, Freunde. Verlassen Sie sich darauf. Ich habe eine Nase dafür.«

»Könnte er uns stören?«, fragte Godwin.

»Das fürchte ich, denn wir müssen an die Küste, und zwar dicht ans Wasser. Um diese Zeit entsteht oft ein Küsten Nebel, der sich dort auch hält und nicht ins Landesinnere kriecht. Er ist schnell da und schnell wieder weg.«

»Aber er wird uns doch nicht an unserem Plan hindern?«

»Wo denken Sie hin, Monsieur de Salier. Natürlich wird er das nicht.« Er nickte. »Wir sollten starten.«

Dagegen hatten wir nichts. Auch Martine hatte die Worte ihres Großvaters gehört. Sie musste ihn einfach noch ins Gebet nehmen.

»Vergiss nicht, was du versprochen hast.«

»Keine Sorge, Kind, ich bin nicht verkalkt.«

Martine sagte nichts mehr. In ihren Augen allerdings schimmerten Tränen, als wir das Haus verließen und wenig später im Jeep saßen. Ich hatte mich auf den Rücksitz gesetzt. Godwin fuhr, und Ducasse saß neben ihm. Er hatte seinen Spaß und rieb mehrmals die Handflächen gegeneinander. »Darauf habe ich gewartet, Freunde. Noch mal jung zu sein. Zumindest fühle ich mich so.«

»Aber Sie halten sich zurück, das haben Sie versprochen«, meldete ich mich.

»Keine Sorge, ich will noch leben, obwohl ich schon so alt geworden bin.«

»Dann ist es ja gut.«

Godwin fuhr an. Es war vereinbart worden, dass er sich an die Anweisungen unseres Führers hielt. Die benötigte er noch nicht, denn wir mussten La Paul erst verlassen. Dunkel war es noch nicht geworden. Noch lag die Landschaft klar vor uns, als wir den Weg zur Küste einschlugen.

Der Jeep steckte die Unebenheiten des Bodens weg. Auch hier musste unser Fahrer immer wieder Steinen ausweichen, aber wir hatten bereits eine Stelle erreicht, die leicht abschüssig war, sodass wir vor uns das Meer sahen, dessen Wasser von keinem Wind aufgewühlt wurde. Sanft und in langen Bahnen liefen die Wellen dem Strand entgegen. Von der Höckernase und dem Glatten sahen wir nichts. Weder sie oder ihr Wagen tauchten auf, aber wir mussten zugeben, dass Alain Ducasse eine Nase gehabt hatte. Jetzt war der Küstennebel keine Theorie mehr. Er hatte sich tatsächlich gebildet, und zwar dort, wo die Wellen auf den Strand liefen.

Da war die Luft nicht mehr klar. Es hatten sich Dunstwolken gebildet, die schwer über dem Boden lagen. Sie stemmten sich gegen den schwachen Wind an, der es nicht schaffte, sie auseinanderzureißen.

»Wann soll ich anhalten?«, fragte Godwin.

Alain hatte sich leicht vorgebeugt. Jetzt bewegte er den Kopf in verschiedene Richtungen und sagte: »Sehen Sie den kleinen Hang an der linken Seite? Die Düne?«

»Ja.«

»Stellen Sie den Wagen dort ab.«

»Eine Deckung ist das nicht.« Der alte Mann lachte.

»Brauchen wir die?«

»Nicht unbedingt.«

»Eben.«

Es verging nicht mal eine Minute, als das Geräusch des Motors erstarb. Erst als wir die Türen öffneten, hörten wir die Geräusche des Meeres. Das Branden der Wellen, das sich anhörte, als würde jemand leise Beifall klatschen. Wir stiegen aus. Der Küstennebel lag nach wie vor über Land und Wasser. Noch war es nicht richtig dunkel geworden. Über uns hatte der Himmel eine graue Farbe angenommen und wir sahen schon den Halbmond über dem Horizont. Auch Alain Ducasse wollte aussteigen. So etwas hatte ich mir bereits gedacht. Als er die Tür öffnete, drückte ich von außen meine Hand dagegen.

»He, was ist los?«, beschwerte er sich.

»Denken Sie daran, was Sie versprochen haben, Alain.«

»Das weiß ich. Aber es ist noch nichts passiert. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

»Trotzdem bleiben Sie im Wagen. Versprechen Sie es, sonst müssen wir Sie einschließen.«

»Unterstehen Sie sich.« Er hob den Stock an und drohte im Wagen mit ihm. Wie schlössen den Jeep nicht ab. Alain hatte die Seitenscheibe nach unten fahren lassen. Er deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

»Da ist es passiert, wenn man den alten Überlieferungen Glauben schenken darf. An diesem Stück Strand ist das Blut der Templer im Sand versickert. Es war gut, dass es diese Bande nicht mehr gab.«

Godwin de Salier, selbst Templer, hatte die Worte mitbekommen. Er hielt sich mit seiner Meinung zurück. Was die Baphomet-Diener anging, stimmte er voll und ganz zu.

Dann fragte er mich: »Wo sollen wir warten?«

Wir waren ein paar Meter vom Wagen weggegangen, und ich fand, dass diese Stelle recht günstig war, denn von hier hatten wir einen guten Überblick. Wir sahen das Wasser, aber auch das Land und würden auch erkennen können, wenn wir Besuch erhielten.

Bisher tat sich noch nichts, und auch mein Kreuz zeigte keine Reaktion. Ich drehte meinen Kopf so, dass ich auf die Nebelwand schaute. Vor ihr und in ihr tat sich nichts. Jedenfalls sahen wir nichts. Es konnte sein, dass wir zu früh erschienen waren. Das hatten wir einkalkuliert und uns auf eine gewisse Wartezeit eingestellt. Die andere Seite musste sich zeigen. Daran glaubten wir fest, und wir hielten zudem Ausschau nach den tanzenden Lichtern eines Scheinwerferpaars. Auch das war nicht zu sehen, wobei es sein konnte, dass die beiden Männer das Ziel bereits erreicht hatten und sich hinter einer Düne versteckt hielten.

Godwin sagte mit leiser Stimme: »Hoffentlich wird das kein Schlag ins Wasser.«

»Glaube ich nicht.«

»Was macht dich so sicher?«

Ich deutete auf meinen Bauch.

»Klar, das hatte ich vergessen. Dein berühmtes Bauchgefühl.«

»Nicht nur das, Godwin. Dieser Henker oder Rächer ist dazu verflucht, zu erscheinen.«

»Dann drücken wir mal die Daumen.«

Das mussten wir nicht mehr. Ich hatte bei Godwins Bemerkung den Kopf gedreht und mich auf die Nebelwand konzentriert, und genau dort geschah es. Sie geriet in Bewegung. Allerdings nur an einer Stelle, und das ziemlich in der Mitte. Dort entstand zwar keine Lücke, aber im Hintergrund war zu erkennen, dass sich innerhalb der Masse etwas bewegte und eine gewisse Unruhe geschaffen hatte. Ich glaubte nicht daran, dass der Wind daran schuld war, der wehte so gut wie nicht. Jetzt war auch Godwin die Veränderung aufgefallen. Er sagte zunächst nichts. Er schaute nur hin.

Das Dunkle in der Wand sah aus, als hätte es einen Schub erhalten, der es nach vorn und damit ins Freie drängte.

Wir sahen es jetzt besser und stellten fest, dass Umrisse vorhanden waren, mit denen wir durchaus etwas anfangen konnten.

Godwin ballte die Hände und flüsterte: »Das ist er, John! Das ist der Reiter auf seinem Gaul. Baphomets Rächer. Ich bin mir sicher. Was ist mit dir?«

»Kein Widerspruch.«

»Dann haben wir unser Ziel erreicht.«

»Fast«, schwächte ich ab.

Wir schwiegen in den folgenden Sekunden und schauten zu, was weiterhin geschah. Der dicke Nebel konnte die Gestalt nicht aufhalten, die aussah, als wäre sie aus dem Meer gestiegen.

Immer näher kam sie der Grenze des Nebels.

Und dann stand sie frei vor uns!

Meine Augen weiteten sich und mein Herz schlug schneller, als die Gestalt erschien. Es war schon etwas Besonderes, sie so frei vor uns zu sehen, und sie hatte sich nicht verändert. Da es noch nicht richtig dunkel war und uns der Nebel auch nicht störte, war sie sehr gut zu sehen.

Sie sah immer noch so aus, wie wir sie schon mal erlebt hatten. Auf dem Rücken des Pferdes hockend, bewaffnet mit Sense und Schlinge, so wollte sie ihren Rachezug einleiten.

Jetzt spürte ich auch die Wärme auf meinem Kreuz. Ich hatte es zuvor in die Tasche gesteckt und strich leicht mit der Handfläche darüber hinweg. Neben mir stand Godwin und zog seine Waffe. »Der entkommt uns nicht mehr.«

»Unterschätze ihn nicht«, warnte ich.

»Keine Bange.«

Der Reiter hatte den Nebel verlassen. Wir hatten damit gerechnet, dass er auf uns zureiten würde. Das geschah nicht, denn er hatte sein Pferd angehalten und wirkte im Moment wie jemand, der erst noch sicher sein wollte, ob die Luft auch für ihn rein war. Dann drehte er sich doch. Das Pferd rührte sich dabei nicht. Und er drehte sich so, dass er direkt in unsere Richtung schaute.

»Der hat uns gesehen, John«, flüsterte der Templer.

»Oder auch gespürt.«

»Du denkst an das Kreuz?«

»Ja.«

»Dann wird er wohl kaum kommen.«

»Abwarten.«

Er ritt wieder an. Aber er änderte seine Richtung nicht, sondern bewegte sich auf uns zu. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass es für ihn nur uns gab und nichts anderes. Vom Huf schlag war nichts zu hören, noch stampften die Hufe durch den Sand, der allerdings bald von einem harten Untergrund abgelöst wurde. Die Schlinge schwang beim Reiten leicht vor und zurück. Auch die nach unten hängende Sense bewegte sich wie ein Pendel. Das alles war normal, wenn man von der Gestalt selbst absah.

Nicht normal in dieser Situation war etwas anderes. Das Geräusch war nicht laut, doch in der Stille hörten wir es. Es war das Geräusch eines Motors, und ich dachte sofort an den Glatten und seinen Kumpan, die wir fast vermisst hatten. Auch Godwin hatte das Geräusch vernommen. »Sie kommen«, sagte er. Nein, sie waren schon da. Das Auto bekamen wir nicht zu sehen, dafür das grelle Fernlicht, das sich plötzlich auf dem Boden ausbreitete und sogar die Nebelwand traf. Im Mittelpunkt der Helligkeit befand sich der Reiter, der sofort angehalten hatte. Wir hielten uns zurück und waren gespannt darauf, was passieren würde. Der Wagen fuhr nicht mehr weiter. Die beiden Männer stiegen aus.

»Jetzt wird es spannend«, murmelte Godwin.

Der Meinung war ich auch. Und es war besser, wenn wir uns zurückhielten. Wir wollten erst sehen, was die Kerle genau vorhatten, denn es ging ihnen um Baphomets Rächer.

So etwas wie Überraschung war ihnen nicht anzumerken. Sie gaben sich sogar ganz normal und sie zögerten auch nicht, sondern gingen langsam, aber zielstrebig auf den Reiter zu.

Godwin lachte leise. »Sind die lebensmüde?«

»Nein, die haben ihren Auftrag und wissen genau, was sie tun müssen.«

»Ich könnte gut darauf verzichten, die Gestalt als Verbündeten an meiner Seite zu haben.«

Das brauchten wir auch nicht. Für uns war es spannend zu erfahren, wie dieser Reiter mit dem Totenschädel reagieren würde und ob er sich von den beiden Männern etwas sagen ließ.

Wir hatten damit gerechnet, dass die Männer bis zu ihm hingehen würden. Das trauten sie sich doch nicht. Sie gingen noch ein paar Schritte vor und hielten dann an. Der Reiter rührte sich nicht. Selbst als der Glatte seinen Arm grüßend anhob, tat er nichts, was dem Mann wohl nicht gefiel, denn er ließ den Arm wieder sinken. Dafür sprach er die Gestalt an. »Wir sind gekommen. Wir haben dich gesucht und gefunden. Wir sind diejenigen, die auf deiner Seite stehen und dich mitnehmen wollen. Wir wissen von dem großen Dämon Baphomet und du sollst uns den Weg zu ihm ebnen, damit wir gemeinsam zur großen Schlacht antreten können.«

Der Glatte hatte ihn angesprochen. Jetzt wartete er auf die Antwort, die jedoch nicht erfolgte. Pferd und Reiter bewegten sich nicht. Sie waren losgelöst vom Nebel im Hintergrund. Baphomets Rächer stand jetzt allein, und wir hatten es auch nicht mit einer feinstofflichen Gestalt zu tun.

»Hast du uns gehört?«

Zum ersten Mal reagierte der Reiter. Er bewegte seinen Totenschädel nickend, und das hätte den beiden Gesandten eigentlich Auftrieb geben müssen, aber das trat nicht ein, denn der Reiter reagierte völlig unerwartet.

Sein Körper zuckte auf dem Pferderücken vor. Er bewegte auch seine Beine, und es sah so aus, als wollte er dem Gaul die Sporen geben.

Dann ritt er an.

Und sein Ziel waren die beiden Männer!

***

Es war einzig und allein eine Sache zwischen Baphomets Rächer und ihnen. Wir blieben außen vor, denn die beiden waren gekommen, um das Horrorwesen für sich zu gewinnen. Sie hatten voll und ganz darauf gesetzt, dass ihr Plan aufging, und taten deshalb nichts, als sich die Gestalt ihnen näherte.

Erst als sie schon recht dicht vor ihnen war, begriffen sie, dass etwas nicht stimmte. Die Skelettgestalt hatte ihre Sense angehoben. Sie saß hüpfend im Sattel, und aus ihrem Maul drangen wilde Laute, die mich an Kampf schreie erinnerten. Dann schlug sie zu.

Die Höckernase hätte bestimmt noch ausweichen können, aber der Mann hatte zu sehr darauf gesetzt, einen Freund vor sich zu haben. Das war ein tödlicher Irrtum. Plötzlich schnitt das Blatt der Sense durch die Luft. Es blinkte auf wie ein metallischer Streifen, als es dann von unten nach oben gezogen wurde und Höckernase im Weg stand.

Die Klinge berührte seine Brust, sie schnitt die Kleidung auf, aber die Spitze erwischte seinen Hals. Sie bohrte sich hinein und drang vor bis in sein Gehirn. Es war ein schlimmes Bild, und der Mann erlitt einen schrecklichen Tod. Die Sense hakte sich in seinem Kopf fest. Der Reiter hatte nur für einen Moment angehalten, dann ritt er wieder an und riss den rechten Arm hoch.

Der Mann war noch nicht abgerutscht. Das Sensenblatt musste sich bis unter seine Stirn gebohrt haben. SO blieb der Mann als Leiche dort hängen. Das hatte auch der Glatte gesehen. Er war geschockt und nicht in der Lage, sich in den ersten Sekunden vom Fleck zu bewegen. Dann schaute er zu, wie der Reiter weiter ritt, das Pferd nach ein paar Metern um die Hand riss und wieder zurück ritt. Jetzt hatte er ein neues Ziel ins Visier genommen. Es war der Glatte, der plötzlich aus seiner Starre erwachte und mit einer gekonnten Bewegung seine Waffe zog. Er brüllte sich fast die Stimme aus dem Leib, lief zurück und feuerte auf die Gestalt. Die Schüsse waren kaum zu hören, weil ein Schalldämpfer vor die Mündung geschraubt war.

Aber die Kugeln trafen.

Hintereinander schlugen sie in den Körper, der von den Einschlägen durchgeschüttelt wurde. Der Mann wollte die Gestalt vom Pferderücken schießen, was ihm nicht gelang, denn sie schien auf dem Rücken zu kleben.

Und sie schwang die Schlinge.

Das sah der Glatte zu spät, weil er sich nur auf seine Aktion konzentriert hatte. Mit einem zielsicheren Schwung warf der Rächer das Seil um den Kopf des Mannes. Es erwischte ihn von vorn, die Schlinge zog sich zusammen, zugleich rutschte der Tote von der Sense und blieb am Boden liegen, aber jetzt war der Glatte an der Reihe, der seinem Schicksal nicht entkam.

Er hing in der Schlinge fest und wurde über den Boden geschleift, weil sich der Reiter nach links gebeugt und dabei seinen Arm ausgestreckt hatte. Der Körper hüpfte über den Boden. Sand und Dreck quollen hoch und der Rächer ritt einen großen Kreis, sein Opfer noch immer über den Boden schleifend. Bis ein hoher Stein im Weg stand. Und direkt gegen diesen Felsen klatschte der Glatte. Wir hörten das Geräusch, und unsere Mägen zogen sich zusammen. Sollte der Mann bis zu diesem Aufprall noch gelebt haben, dann war das nun vorbei, denn er war mit dem Schädel zuerst dagegen geschlagen.

Baphomets Rächer hatte gewonnen. Er wollte keine Helfer. Er wollte auch nicht auf eine bestimmte Seite gezogen werden und ritt jetzt auf die Nebelwand zu.

»John, der verschwindet!«, flüsterte Godwin.

»Abwarten.«

Ich hatte recht. Vor der Nebelwand riss der Rächer sein Pferd zurück. So hart, dass es auf seine Hinterbeine stieg und aussah, als würde es jeden Moment kippen. Das Tier fing sich wieder, wurde herumgerissen, und jetzt hatte der Rächer ein neues Ziel.

Das waren Godwin und ich!

***

War er bisher schnell geritten, so ließ er sich jetzt Zeit. Es gab keinen Galopp mehr, das Pferd ging im Schritttempo, aber es war zu sehen, dass es Probleme hatte, denn es hinkte und musste sich immer wieder zusammenreißen, um auf den Beinen zu bleiben, was uns nicht mal wunderte, denn Godwin sprach es aus.

»Das haben die Kugeln des Glatten verursacht. Aber was ist mit der Schreckensgestalt da?«

Wir hatten gesehen, dass auch sie getroffen worden war. Sollten tatsächlich normale Bleikugeln dafür sorgen, dass den Rächer schließlich die Kraft verließ und er vom Pferd fiel?

Noch lief der Gaul.

Nur nicht mehr lange, denn bei jedem Schritt sackte er mehr ein, und es kam, wie es kommen musste. Die beiden Vorderbeine knickten weg, dann fiel das Pferd nach vorn und landete vor uns auf dem Boden, wobei aus seinem Maul ein kreischender Ton klang.

Und der Rächer?

Er hatte sich so lange wie möglich auf dem Pferderücken gehalten. Beim Zusammenbrechen des Tiers war es auch mit seinem Halt vorbei. Er rollte in den Staub und sah aus, als würde er sich nicht mehr erheben können. Godwin und ich starrten uns an. Das hatten wir noch nie erlebt. Normale Bleigeschosse waren in der Lage, die Horrorgestalt zu vernichten oder sie zumindest zu schwächen. Durch den Pferdekörper war uns die Sicht auf ihn genommen worden. Um ihn besser zu sehen, mussten wir unsere Position wechseln.

Mit gezogenen Waffen traten wir näher. In den Magazinen steckten geweihte Silberkugeln. Wir wussten genau, was wir zu tun hatten, und wir sahen vor uns eine Gestalt, die schrecklich aussah, zugleich auf eine gewisse Weise erbarmungswürdig, als wäre ein Stück Hölle dabei, zu verenden.

Normale Kugeln, die einen schwarzmagischen Boten der Finsternis außer Gefecht setzten, das war mir neu. Der Rächer lag auf dem Rücken. Er hielt die Schlinge noch fest, in der der Kopf des Glatten steckte, der einfach nur schrecklich aussah.

Wir schauten nach unten und damit mitten hinein in das Knochengesicht der Horrorgestalt. Normalerweise war es eine harte Masse, die sich nicht bewegte. Jetzt war es anders. Wir brauchten nicht mal das Licht unserer Lampen, um zu sehen, was hier geschehen war.

Das bleiche Knochengesicht bewegte sich. Sein Mund wurde zu einem Maul, aus dem uns seine Stimme erreichte.

Seine Stimme?

War es wirklich die Stimme eines vergehenden Dämons?

Ich hatte da meine Zweifel, und die Worte, die ich hörte, bestärkten mich darin.

»Er ist zu schwach, um mich zu vertreten. Er hat es gewollt. Ich habe ihn gelassen. Ich hoffte, dass er stark genug sein würde, um zu gewinnen. Er war es nicht. Deshalb habe ich mich entschlossen, ihn zu vernichten.«

Wir sahen den Sprecher nicht. Es war nur klar, dass der Rächer die Worte nicht ausgestoßen hatte. Irgendwo im Hintergrund gab es jemanden, der uns die neue Situation klarmachte.

Und der war plötzlich zu sehen. Über dem Knochenschädel schwebte ein zweites Gesicht. Es war eine schwache und geisterhafte Erscheinung, aber wir kannten sie. Ein feistes Gesicht, ein weißer Bart, eine Stirn, aus der zwei armlange Hörner wuchsen, Karfunkelaugen und die hohe haarlose Stirn. Für mich hatte das Gesicht etwas Affenartiges, und genau das, was wir hier sahen, waren die Merkmale des mächtigen Dämons Baphomet.

Uns hatte er den Sieg nicht lassen wollen. Er wäre indirekt auch selbst besiegt worden, und so tötete er seinen Boten oder Rächer, den er so lange am Leben gelassen hatte. Er verbrannte ihn.

Es war nur kein Feuer zu sehen. Doch vor unseren Augen verwandelte sich der Körper in eine stinkende Masse. Auch der bleiche Totenschädel blieb nicht verschont.

»Das ist es wohl gewesen…«, flüsterte Godwin.

Da konnte ich nur nicken.

***

Hinter uns hörten wir ein Lachen. Alain Ducasse hatte den Wagen verlassen und kam, gestützt auf seinen Stock, auf uns zu.

»Dass ich so etwas noch erleben durfte! Schon deshalb hat es sich gelohnt, so lange zu leben. Gut gemacht, Freunde, gut gemacht.« Er klopfte uns auf die Schultern. Wir beließen es dabei und sagten nicht, wer diesen Rächer wirklich für alle Zeiten vernichtet hatte…

ENDE
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